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Vorwort





Der zweite Band über die "Wirkliche Gegenwart" stammt aus der gleichen Ader wie der erste. Er verrät den gleichen Glauben, die gleiche Liebe und den gleichen Eifer.



Angenehm empfinden wird man die Verschiedenheit der Zusammensetzung und des Stiles zwischen den gelegentlichen Vorträgen und den Familien Belehrungen, die P. Eymard in Paris seinen Ordensmitbrüdern und den angeschlossenen Vereinigungen vom Hlst. Sakrament hielt.



Als hervorragender Redner, wie es P. Eymard war, wußte er sich vorzüglich seiner Zu-hörerschaft anzupassen und stets durch aus dem praktischen Leben entlehnte Vergleiche und Zusammenstellungen die asketische Lehre, die er einzuflößen beabsichtigte, in geeigneter Prägung zusammenzufassen.



Dieser Band enthält zwei besondere Abschnitte:



1.- Ein Kapitel ist den christlichen Tugenden, welche die Hl. Eucharistie betreffen, gewid-met. Diese Frage hat manchmal einige Schwierigkeiten aufgeworfen. Aber die diesbezüg-liche klare Lehre des hl. P. Eymard - so, wie sie aus seinen streng geprüften Schriften und Reden hervorgeht - kann nur überaus richtig und äußerst erhebend erscheinen.



2.- Soeben wurde, beispielsweise, ein Triduum veröffentlicht, das von Eympard gepredigt worden war. Zahlreich sind die Triduen, oder die eucharistischen Einkehrtage, die er so-wohl in den Pfarreien als auch in religiösen Gemeinschaften abgehalten hat. Diese werden den Stoff von Bänden bilden, die später zur Veröffentlichung gelangen werden.



Als dem hl. Vater, Papst Pius XII. der erste Band der "Wirklichen Gegenwart" als Huldi-gung unterbreitet wurde, würdigte er ihn in einem Schreiben des päpstlichen Staats-sekretärs folgender, wohlwollender Antwort: "Seine Heiligkeit gibt der väterlichen Freude Ausdruck über die Sorgfalt, mit welcher Ihre Ordensfamilie sich die methodische Veröf-fentlichung der Werke ihres Gründers angelegen sein läßt. Den Seelen kann aus ihnen nur ein sehr erheblicher Vorteil ersprießen, wenn sie sich an dieser sicheren Lehre tränken und daraus jene glühendehende Liebe für die Hl. Eucharistie schöpfen, die den Seligen während seines Erdenlebens beseelt hat" 1.



Damit erweist sich also jede andere Erklärung und Aufmunterung für das Werk über-flüssig.



Die Abkürzungszeichen betreffs des Quellennachweises des Textes sind die  nämlichen wie schon im ersten Bande und ergeben sich aus dem Inhaltsverzeichnis am Ende des Bändchens.





M = Handschrift Eymards, die schon veröffentlicht wurde.



N = Von hochw. P. Tesnière aufgenommene Notizen, während P. Eymard sprach; diese  

       wurden für gewöhnlich von Eymard selbst durchgesehen und bei Bedarf verbessert. 



M* = Bisher unveröffentlichte Handschrift Eymards.



N* = Bisher unveröffentlicte Notizen.





       Rom, am Fronleichnamsfest, 24. Mai 1951.

















































































Die Wahrheit der Eucharistie (M*)



Die Hl. Euchariste und Jesus Christus1 





Wenn wir die anbetungswürdige Eucharistie besser schätzen lernen wollen, dürfen wir sie nicht nach ihrem Endziel, welches den Menschen darstellt, sondern nach ihrem Anfangs- und Ausgangspunkt, der Jesus Christus ist, in Betrachtung ziehen.





* * * 



1. Die Eucharistie ist das Fortleben Jesu.- Dieses Fortleben war schon von den Propheten vorherverkündet worden2 und unser Herr selbst hatte es ausdrücklich versprochen3.



Es ist eine natürliche Neigung der Liebe, daß sie sich danach sehnt, darauf ausgeht und sich abmüht, sich selbst, in irgendeiner Form inmitten der Ihrigen zu überlegen.





a) Warum wohl setzt unser Herr sein Leben fort?



Um einem König gleich von seinen Untertanen geehrt und geliebt zu werden.



Er verfügt über Gesandte und über Statthalter; er hat einen Stellvertreter; aber nieman-dem von allen diesen verlieh er seine Herrlichkeit und sein menschliches und göttliches Königtum. Sie alle bilden nur seinen eucharistischen Hofstaat.



Tatsächlich und wahrhaftig setzt er sein Leben fort und niemand hat mehr über ihn die Gewalt des Todes. Sein Reich überlebt jedes Reich und seine Macht übersteigt jede an-dere Gewalt. Niemand kann den Priestern die Macht nehmen, gültig das Brot und den Wein zu konsekrieren, noch - folgerichtig - Jesus Christus aus der hl. Eucharistie zu ver-weisen.





b) Wie setzt er sein Leben fort?



Unter einer anderen Gestalt, als jener seiner Menschwerdung. Und zwar nicht mehr unter einer menschlichen, sichtbaren und fühlbaren Form wie einst in Judäa, sondern unter einer fremden Erscheinung, die - obgleich sie seine verherrlichte Menschheit verhüllt, ihn uns trotzdem wirklich, wahrhaftig und wesentlich unter der Gestalt von Brot darbietet.



Diese seine sichtbare Erscheinung stellt gleichsam die Hülle seines geheiligten Leibes dar; ja sie ist geradezu in Wahrheit die unerläßlich Bedingung des Sakramentes, da ja seiner Natur nach, ein sichtbares Zeichen darstellt.



Daraus ergibt sich auch die Lehre der hl. Kirche, welche uns dahingehend unterrichtet, daß Jesus Christus mit den hl. Gestalten unzertrennlich verbunden ist. "Und zwar so", sagt der hl. Chrysostomus, "daß, wenn ich die hl. Hostie in die Hand nehme, um ihn mittels der  konsekrierten Gestalten zu genießen" 4.



Daher auch diese bewunderungswürdigen Namen des Sakramentes: Lebendiges Brot, - Brot des Lebens, Himmelsbrot, Brot der Engel, Brot, das alle Süßigkeit in sich enthält 5.





2. Die Hl. Eucharistie ist die Hinopferung Jesu Christi



Warum setzt Jesus Christus sein Leben in der Gestalt von Brot und Wein fort?



a) - Um die Prophetien zu verwirklichen und den Gottesdienst des Alten Bundes zu vervollständigen. Der Prophet Maleachi (Malachias) hatte in Bezug auf Gott vorhergesagt: "Vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Untergang wird mein Name groß sein unter den Völkern. Und allerortes wird meinem Namen ein reines Opfer dargebracht werden" 6. Zu den Zeiten Abrahams nun hatte Gott zur Danksagung für die Siege des hl. Patriarchen ein Opfer aus Brot und Wein dargebracht 7. - Jesus Christus, den David schon als Priester nach der Ordnung Melchisedeks8 vorherverkündet hatte, hat die Hl. Eucharistie in der Form von Brot und Wein eingesetzt. Dies war eben das reine Opfer, wovon Maleachi gesprochen hatte und welches an die Stelle des Gottesdienstes der Priester Aarons trat, der vom Herrn verworfen worden war.



Wie zutreffend versinnbildlicht das Brot und der Wein den Opfertod Jesu Christi! Das Korn reift, während der Stengel, der es trägt, dahinstirbt und wenn das Getreide geschnitten ist, wird es unter den Mühlstein gelegt, der es zermalmt. Jesus Christus hat an seinem Leibe gelitten, er wurde zermalmt um unserer Sünden willen9. Gleich wie das Mehl mit Wasser geknetet wird, so durchlebte Jesus im Ölgarten die Todesagonie mit der Vergießung seines Angstschweißes und seines Blutes. Und wie  das geknetete Mehl dem Feuer über-geben wird, ebenso brachte sich Jesus am Kreuze, von den Flammen seiner Liebe  entbrannt, für die Menschen dar. Die Schlachtopfer des Alten Testamentes, vor allem die Sühnopfer, wurden auf dem Altare verbrannt. Auf dem Kalvarienberge verzehrte das Feuer der göttlichen Liebe in mystischer Weise das Schlachtopfer unseres Heiles.



Nun aber lehrt das hl. Konzil von Trient, daß am Altare der Hl. Eucharistie es ein und der-selbe Priester ist, der das Opfer darbringt und das ein und dasselbe Opferlamm, das unter den Gestalten von Brot und Wein hingeschlachtet wird. Jesus Christus handelt also in der hl. Messe mit den gleichen Empfindungen und in den ebendenselben Absichten wie am Kreuze.





b) Um uns vermittels der getrennten Konsekration des Brotes und des Weines ein Abbild seines Todes am Kreuze zu geben.



Tatsächlich ist das Opfer des Altares unblutig. Und dies warum? "Weil", so sagt der hl. Paulus, "da das Schlachtopfer von Kalvaria einen unendlichen Wert darstellt, ein einziges, blutiges Opfer genügte, um ein für alle Mal die Erlösung zu vollbringen10.



Künftighin bewahrt Jesus Christus nur mehr den Zustand des Opferlammes - Gott und den Engeln sichtbar - mit seinen glorreichen fünf Wunden, immerdar lebend, um für uns Für-sprache einzulegen11. Es ist wahr, das Blut fließt nicht mehr, aber es ist im Kelch gegenwärtig und wird Gott, dem Vater, dargebracht. Wenn das Opferlamm nicht mehr lei-det, so verdankt es dies seinem  verklärten Zustand; aber seine Liebe ist bereit, noch wie-ter für unser Heil zu leiden, wenn es notwendig wäre.



Und gerade dies ist die Bedeutung der getrennten Konsekration des Brotes - Sinnbild seines hingeschlachteten Leibes - und des Weines, - Symbol seines vergossenen Blutes - welche uns zu verstehen gibt, daß sich Jesus Christus auf dem Altare im Zustande des Opferlammes wirklich gegenwärtig vorfindet und die so die Wahrhaftigkeit des hl. Meß-pfers verwirklicht12.



c) Um uns den Genuß des Gott geopferten Opferlammes zu ermöglichen. "Dies ist die Bedingung des gesamten Opfers", schrieb Bossuet. Der Mensch, der das Opfer entweder selbst dargebracht hat oder es darbringen läßt, um Gott seine Schuldigkeit zu erweisen und um sich mit seiner Barmherzigkeit und seinem Wohlwollen auszusöhnen, begehrt eine Antwort vom Himmel, indem er sich so innig als nur möglich mit dem dargebotenen Opferlamme vereint.



In der Hl. Eucharistie geht diese Vereinigung bis zum individuellen Genuß des gesamten göttlichen Opferlammes. Und ebenso heilig und unfehlbar Gott wohlgefällig dieses Opfer-lamm ist, ebenso frei von jedem Grauen und Widerwillen, ja sogar für die Kranken und Magenschwachen leicht ist sein Genuß. Und wie passend erweist sich die sinnbildliche Darstellung des Brotes und des Weines, als jener beiden reinsten Substanzen, welche das Leben und die Kraft des Menschen in sich bergen!





3. Die Hl. Eucharistie ist das Geschenk Jesu Christi, das Brot des Lebens. - Warum hat sich Jesus Christus zu Brot gemacht?



a) Auch hier wieder, um die Weissagungen der Propheten zu vollenden und die Erwartung der Menschen zu erfüllen.- 



Tatsächlich war nach dem Zeugnis Jesu selbst das Manna das Vorbild der Hl. Eucharistie. Als die Juden nach irgend einem Wunder verlangten, um an ihn zu glauben, sagten sie: "Was für ein Wunder vollbringt du denn? Unsere Väter haben in der Wüste das Manna gegessen, wie ja geschrieben steht: 'Brot vom Himmel gab er ihnen zur Speise'". Und Jesus antwortete ihnen darauf: "Wahrlich, wahrlich, ich sage euch, nicht Mose hat euch das Himmelsbrot gegeben; mein Vater ist es, der euch das wahre Himmelsbrot gibt, denn das Brot Gottes ist jenes Brot, das vom Himmel herabkommt und der Welt das Leben schenkt. Da sprachen sie zu ihm: Herr gib uns immer dieses Brot". Und Jesus antwortete ihnen: "Ich bin das Brot des Leben. Euere Väter haben in der Wüste das Manna gegessen und sind gestorben... Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel herabgekommen ist...und das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch für das Heil der Welt... Dies ist das Brot, das vom Himmel herabgekommen ist. Es ist nicht gleich jenem Manna, das euere Väter gegessen haben, die gestorben sind. Wer dieses Brot ißt, wird leben in Ewig-keit" 13.





b) Um sich mit dem ganzen Menschen mittels der vollendetsten Vereinigung, nach der hypostatischen, zu verbinden. Die gewöhliche Nahrung wird zu unserer Substanz. Aber, o Wunder, Jesus Christus, unser Lebensbrot, ist es, das uns in ihn selbst umwandelt14.



Es ist nur allzu richtig und vernünftig, daß nicht das Unvollkommene dazu bestimmt ist, das Vollkommene aufzusaugen. 



In der Menschwerdung trat an die Stelle der menschlichen Persönlichkeit die Person des Wortes. In der hl. Kommunion kommt Jesus Christus zu uns, um uns von ihm leben zu lassen. "Wer", so sagt er, "mich ißt, wird durch mich leben, wie ich durch den Vater lebe. Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm. Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe, der bringt viele Frucht" 15. - Wenn die hl. Taufe uns das göttliche Leben verleiht und uns zu Gliedern Jesu Christi macht, so ist die hl. Kommunion jene Speise, welche die heiligmachende Gnade in uns festigt und bestärkt. Sie ist jener Lebensstrom, welcher Jesus Christus wohlgestaltete und aktive Glieder heranbildet.



c) Um uns folglich von der Welt und von der Sünde zu trennen.- Denn das Brot, der materielle Stoff der Hl. Eucharistie, ist Brot ohne Sauerteig.



So sind auch die Worte des hl. Paulus sehr zutreffend, wenn er den Gläubigen empiehlt, sich vor jedem Fehler wohl zu hüten, denn, wenn ein wenig Sauerteig den ganzen Teig durchsäuert16, so ist Nachlässigkeit in einem einzigen Punkte ausreichend, um allen anderen, schlechten Neigungen die Zügel schießen zu lassen. "Reinigt  euch also von allem Sauerteig, damit ihr ein neuer Teig werdet, denn ihr seid ja ungesäuertes Brot, da Christus, euer Opferlamm für euch geschlachtet worden ist" 17.



Der Christ soll also rein und in keiner Weise irgendwie mit Sünde behaftet sein, weil Christus für unsere Sünden gestorben ist.



"So lasset uns also das Ostermahl halten, nicht mit dem alten Sauerteig, nicht mit dem Sauerteig des Bosheit und Schlechtigkeit, sondern mit dem ungesäuerten Brot der Lau-terkeit und der Wahrhaftigkeit" 18.



Wie zutreffend lassen sich diese Worte auf die hl. Kommunion anwenden, sei es be-üglich ihrer Vorbereitung, sei es betreffs ihrer Danksagung!



Keine Hefe der Sünde also für den Empfang des allerersten und glorreichsten Leibes Jesu Christi!



Und auch kein Sauerteig der Sünde mehr, nachdem wir von diesem ungesäuerten Brote, das der Welt das Leben gibt, gespeist worden sind!





W









































































�Das Geheimnis des Glaubens1  (N)





Unser Herr wünscht, daß wir uns an all das erinnern, was er für uns auf Erden getan hat und, daß wir seine sakramentale Gegenwart durch die Betrachtung aller Mysterien seines Lebens verehren.



Das Andenken irgend jemandes kann man aber auf zwei hauptsächliche Arten ehren.



Wenn es sich um die Erinnerung eines Verstorbenen handelt, so schenkt man uns ein Ab-bild, ein Portät, das das Antlitz des verlorenen Freundes darstellt, welches ihn in unserer Vorstellung und in unserem Herzen wieder aufleben läßt. So hat unser Herr Kreuze, Bilder und Denkmäler, die uns an ihn erinnern.



Im hl. Lande sind alle seine Schritte mit irgend einem Denkmal der Erinnerung beehrt. Dieses ist ein Mosaikbild von Gnaden Gottes.



Da trägt sich aber etwas Sonderbares zu. Als Erinnerung an das eucharistische Abend-mahl begnügte sich Jesus Christus nicht mit einem Denkmal. Man  besitzt kein Porträt von Jesus. Zwar beschrieb man seine Werke, abe man erzählte nie, wie er persönlich aussah. Oft erschien er, aber trotzdem konnte man nie seine Gesichtszüge widergeben.



Er wünscht, daß wir uns wohl vor Augen halten, daß er selbst unter uns weilt. Aber er wußte auch, daß alle empfindsamen Erinnerungen nur dazu dienen würden, uns umso mehr seine wirksame Gegenwart vergessen zu machen.



Man sagt auch: wenn ich ihn sehen würde, so hätte ich mehr Glauben. Das stimmt, die Sinne verleihen einem wankelmütigen Glauben größere Sicherheit. Jesus aber, aufer-standen und glorreich, wünscht nicht, daß unsere dem Gesetz der Sünde und des Todes hörigen Sinne an ihn heranreichen können.



Vermittels des Glaubens könnt ihr ihn unter dem Schleier der sakramentalen Gestalten sehen2. Auf diese Wahrheiten müssen wir häufig zurückkommen; denn es fällt uns schwer, uns an unseren Herrn in dieser seiner Verborgenheit zu gewöhnen. Trotzdem müssen wir fest und tatkräftig an diese seine Gegenwart glauben. Unser Herr ist nicht nur Leib, sondern auch Seele.



Man liebt, so sagt man, nur das, was man sieht. Deshalb hat die Welt soviel Anbeter. Unser Herr will aber nicht wie die Leiber geliebt werden. Er wünscht, daß wir zuerst mit unserem Geist und mittels unseres Herzens zu ihm hineilen, bevor wir ihn dann mit den Augen unserer Sinne wahrnehmen.



Die Kunde von der Körpern eignet man sich durch ihre äußerliche Zergliederung an, ohne jedoch ihre inneren und ursprünglichen Grundlagen zu begreifen. Der Geist hingegen läßt sich nicht zerlegen.



In der Hl. Eucharistie hat nun unser Herr eine Form, geistig zu sein, wenngleich sein Leib wirklich in ihr gegenwärtig ist. Er kann von unseren Sinnen nicht erfaßt werden. Ja selbst die heiligen Gestalten an und für sich berühren ihn nicht, da sie nicht Teile seines Wesens bilden. Trotzdem begrenzen sie innerhalb ihrer Ausmaße seine Gegenwart, was für uns von großem Vorteile ist.



Wo hätten wir denn sonst unseren Herrn zu suchen und zu finden, wenn er nur eine rein geistige Existenz hätte. Die hl. Gestalten aber weisen seiner wirklichen Gegenwart den ihr gehörenden Platz an. Dies bedeutet ungemein viel.



Ihr wollt ja unserem Herrn sehen? Nun gut! So sehet ihr ja schon, wo er seinen Sitz auf-geschlagen hat. Danket ihm also für seine unermeßliche Gunst.



Ist es nicht ein großes Glück zu wissen, daß wir einen Freund an unserer Seite haben, daß er bei uns ist, wenngleich wir ihn auch nicht sehen? Unser Herr ist also nicht ver-borgen, sondern nur verschleiert. Von einer verborgenen Sache weiß man nicht, wo sie sich befindet und sie ist gleichsam etwas nicht Existierendes. Etwas Verschleiertes ist schon im Besitze, auch wenn man es nicht sieht.





* * *



Unser Herr verbarg, oder besser gesagt, verschleierte seinen Leib, um uns zu zwingen, bis zu seiner Seele vorzudringen. Wir sind eben mehr leiblich als geistig. Wir verlangen immer etwas Greifbares und neigen dazu, dabei stehen zu bleiben.



Unser Herr aber wollte, daß wir viel weiter gehen sollen. Würden wir ihn immer sehen, so  würden wir ihn zwar bewundern, würden aber nicht bis zur Liebe der Hinopferung gelan-en. So wäre es nur eine sentimentale und eine oberflächliche Liebe.



Unser Herr verschleiert sich zu unserem Wohle. Er hätte, wäre es möglich gewesen, vor-ezogen, ein alltägliches Leben mit uns zu leben und uns seine göttlichen Züge zu zeigen, die ihm soviele Herzen zuführen würden. Aber dank seines sakramentalen Zustandes müssen wir bis zu seinem Geist vordringen und so betrachten wir ihn nicht nach seinen ursprünglichen Gesichtszügen, sondern in seinen Absichten und in seinen Tugenden.



Der Geist ist in seinen Bewegungen ungebunden, er kann in jedem Augenblick seine Ge-dankengänge ändern und unaufhörlich den Gegenstand seiner Betrachtung erneuern.



So bemüht er sich um unseren Herrn, erforscht ihn und dringt zuerst vermittels der Gnade, die in uns gegenwärtig ist, in ihn ein. Aber unser Herr gibt sich in unserem Inneren durch sich selbst zu erkennen. Er erleuchtet uns und ist selbst der Gegenstand, den sein Licht uns vor Augen stellt. So ist er gleichzeitig das Ziel unserer Erkenntnis und das Mittel zu dieser. Dazu bedarf es aber eines lauteren Lebens, des Glaubens und der Frömmigkeit. Wer inniger liebt, sieht viel klarer.



Dies hat unser Herr auch ausdrücklich erklärt: "Wer mich liebt, den wird mein Vater lieben und auch ich werde ihn lieben und mich ihm offenbaren" 3.



So haben dem Gebete ergebene Seelen große Erkenntnisse über unseren Herrn und zwar solche von einer Klarheit, die sich nicht täuschen läßt. Augen sind oft trügerisch. Eine Seele aber, die so von Christus durchdrungen ist, verfügt über eine Überzeugung, die sie nie irreführt.



Wie trostreich ist also diese Art, so unseren Herrn im Hlst. Sakrament anzugehören! Um so mehr, als er selbst ständig seine Erleuchtung verändert. Und, da die Hl. Eucharistie die Verklärung aller seiner Mysterien darstellt, weist er uns bald auf das eine, bald auf das andere dieser hin; so wird er selbst unsere eigentliche Betrachtung.





* * * 



Um wieviel leichter ist so auch die Betrachtung angesichts des Hl. Sakramentes als bei sich zu Hause! Bei sich befindet man sich in der Unermeßlichkeit Gottes, hier aber steht man unmittelbar in dem viel näheren und ganz eigenartigen Lichtbereiche unseres Herrn.



Merket euch außerdem, daß es viel leichter ist, in der Gegenwart Jesu im Hlst. Sakramen-e sich der Liebe hinzugeben, da ja bekanntlich das Herz sich nach dem Geiste, der Geist aber sich nach der Gnade ausrichtet. Tatsächlich kann unsere Liebe immer wirksam bleiben, da unser Herr ja hier vor unseren Augen lebt und alle jene Stadien seines Erden-lebens wieder erneuert, in denen er uns seine Liebe bewies.



Im Himmel belebt sich die Vergangenheit, welche in ihm immer Gegenwart verbleibt, zur Verherrlichung Gottes wieder.- Auf Erden geht es uns wie im Himmel, aber in anderer Reihenfolge. Die Auserwählten sind in die Seligkeit versenkt, wir aber atmen in der Gna-de. Wir erringen für uns noch Verdienste, sie aber verherrlichen Gott ohne Rückstrahlung auf sich selbst als jene ihrer Dankbarkeit und diese Verherrlichung, wie auch ihre An-schauung erneuert sich stetig.



Ebenso ist es auch zu Füßen des Hlst. Sakramentes. Man bedauert nicht, ja man wünscht nicht einmal mehr noch etwas anderes als das, was man schon besitzt, außer unserem Herrn durch größere Heiligkeit wohlgefälliger zu werden. Man ist eben schon in dem wirklichen Genuß dessen versenkt, was man liebt.



Die anderen Geheimnisse hinterlassen ohne die Hl. Eucharistie eine Leere. Denn dann bleiben sie ja nichts anderes mehr als Erinnerungen. Ein Bedauern bleibt zurück und man sagt sich: oh, daß ich doch dort wäre!



Für uns aber wandert unsere Liebe nicht zu unseren Herrn in seine Vergangenheit oder in seine Glorie zurück, sondern sie verharrt bei ihm in seiner Gegenwart hier bei uns. So könnte man auch sagen, daß er dort gleichsam weilt, um uns geduldig auf den Himmel warten zu lassen. Ja, er läßt gleichsam auf diese Art uns nach ihm sehen.





* * * 



Versucht tief in diese Gedankengänge einzudringen. Hechelt doch einmal in euerer Einbildungskraft jedes beliebig gewünschte Geheimnis durch. Dabei wird unser Herr euere Mühe tatkräftig durch die Gnade seiner Gegenwart unterstützen. Und so wird sich eine vollkommene Ähnlichkeit der Betrachtungen mit diesen Mysterien ergeben, da der Geist im gleichen Augenblicke das Geheimnis genießen wird, wo das Herz in Liebe zu schlagen beginnt. Und dies wird dann der Beweis dafür sein daß ihr ganz klar das be-trachtete Geheimnis begreifet. Ohne diese Tatsache würde ja euer Herz gar nicht in Liebe schlagen: denn man liebt ja nur das, was die Sinne und der Geist allumfassend wahr-nehmen.



Erinnert euch also, daß unser Herr dort, in dieser hl. Hostie, vollständig und gänzlich, und zwar er selbst mit allen seinen Geheimnissen zugegen ist. Der Unwissende irrt in der Finsternis umher. Er gleicht einem Kinde, das eine allzu lange Abwesenheit daran hindert, seinen Vater wieder zu erkennen. Derjenige jedoch, der begreift und der noch dazu glaubt, unseren Herrn aber nicht liebt, ist ein undankbarer und unglücklicher Sohn.



Uns, die wir wahrhaftig dem Glauben ergeben sind, kann es passieren, daß es uns an Zartgefühl in der Liebe und an Tatkraft des Glaubens mangelt; trotzdem aber wäre dies unser Glück. Denn unser Herr will uns durch ihn selbst beglücken. Kein Mensch ist dazu imstande. Selbst die Frömmigkeit an und für sich macht keinesfalls glücklich; denn dazu bedarf es einer Frömmigkeit, die durch die hl. Kommunion genährt wird. Denn das Glück rührt nur vom Besitz Gottes her.
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Wie können wir unserem Glauben��           an die Hl. Eucharistie beistehen? 1  (M*)





Gleich wie unser Herr, um die Göttlichkeit seiner Sendung zu beweisen, sich auf das Zeugnis der Schrift berief, ebenso muß sich die hl Kirche, um die Wahrheit über die Hl. Eucharistie festzustellen, auf die Zeugnisse den Neuen Testamentes stützen. Sie kann uns das Geheimnis in seiner Wesenheit selbst nicht erklären, da dieses ja unserer Ver-unft und unseren Sinnen unzugänglich ist.



Um aber unserem Glauben beizustehen, ladet uns die hl. Kirche ein, jene Erwägungen nicht zu vernachlässigen, welche, ohne unumstößliche Beweise zu sein, trotzdem unsere ganze Aufmerksamkeit verdienen, da sie das Mysterium der Hl. Eucharistie uns viel wahr-cheinlicher und viel anziehener gestalten.



Diese Beweise sind teils göttlich, teils menschlich.





1. Göttliche Beweise.



a) Gott allein konnte das Geschenk der Hl. Eucharistie erfinden und verwirklichen. Nie wäre dem Menschengeiste die Idee eines lebendigen Brotes in den Sinn gekommen, dessen Genuß das Zeichen der Freundschaft zwischen der Gottheit und der Menschheit sein würde.



Die Propheten besangen die bewunderungswürdigen Erfindungen Gottes, um dem Volke Israels sein Wohlwollen zu bezeugen. "Preiset den Herrn, rufet seinen Namen an! Singet ihm Lieder und Hymnen, erzählt alle seine Wundertaten!" 2 - "Lobet den Herrn, tut kund unter den Völkern seine Anschläge. Verkündigt, daß erhaben ist sein Name. Singet dem Herrn, denn er hat Herrliches getan... Frohlocket und jauchzet, die ihr auf Sion wohnt, denn groß in euerer Mitte ist der Heilige Israels!" 3



Um wieviel mehr sollen wir Gott bewundern und loben im Sakrament der Hl. Eucharistie! So ist auch das kirchliche Tagesgebet des Fronleichnamsfestes von einer heiligen Freu-de und einer andächtigen Begeisterung überschäumend, um das Geheimnis unserer Altä-re zu feiern. "Der Gott der Barmherzigkeit", so besingt die zweite Antiphon der Vesper, "gab denen, die ihn fürchten, eine Speise  als Gedächtnis  aller Wunder, die er gewirkt hat" 4



Die Hl. Eucharistie, die alle Mysterien des Glaubens zusammenfaßt, läßt mehr als alle anderen die Eigenschaften Gottes vor unseren Augen aufleuchten, wie seine Allmacht, seine Weisheit und seine Güte. Sie ist das Meisterwerk seiner Liebe, sein letztes Wort hier auf Erden über das Wohlwollen, das er zu uns hegt 5.



b) Jesus Christus hat sich, obgleich er für gewöhnlich das Inkognito seiner Gegenwart beigehält, trotzdem herabgelassen, diese durch zahlreiche äußere Wunder zu bezeugen, um den Glauben der Getreuen zu belohnen, der Unschlüssigen zu stützen oder auch um die Verwegenheit der Gottlosen zu bestrafen 6.



Der hl. Peter Damian berichtet mehrere Wunder dieser Art 7. Der hl. Thomas v. Aquin und der hl. Bonaventura haben auf Befehl Urbans IV. eine Untersuchung über das Wunder von Orvieto angestellt und dessen Wahrhaftigkeit anerkannt. In Paris war das Wunder von Billettes, wo eine hl. Hostie von einem Juden mit Messerstichen durchbohrt und in ein blutendes Kruzifix verwandelt worden war, Gegenstand außerordentlicher Sühneleistunen durch Klerus und Volk. In Turin erhebt sich eine Monstranz mit der hl. Hostie, die von Dieben gestohlen worden war, auf dem Gange durch die Straße in die Lüfte und sendet nach allen Seiten hellleuchtende Strahlen aus, bis der Bischof mit Klerus und Volk her-beieilt, in die Knie sinkt und die Wunderhostie in Empfang nimmt.



So wollte unser Herr die Wahrhaftigkeit seiner Worte bestätigen: "Dies ist mein Leib, dies ist mein Blut!" und deren unumschränkte Gewalt bezeugen.





2. Menschliche Beweise.



a) Allgemeine Beweise.- Ist es vielleicht nicht bemerkenswert, daß selbst die Schis-matiker auch nach ihrem Bruche von Rom immer noch den Glauben an die Hl. Eucha-ristie bewahrt haben? Und was die Protestanten angeht, so sind vielleicht ihre mannig-fachen Auslegungen der so einfachen und so klaren Worte Jesu Christi nicht ein Beweis dafür, daß sie sich im Irrtum befinden? Auch haben die Verteidiger des wahren Glaubens nie verfehlt, ihnen die durch Jahrhunderte fortdauernde Einheit der Katholiken im Glauben an das eucharistische Dogma entgegenzustellen8.



Diesen Glauben haben sie auch in den herrlichen Denkmälern bekräftigt, die der Vereh-rung oder Verherrlichung der Hl. Eucharistie durch die Künste der Architekten, der Male-rei, der Musik, der Literatur und der theologischen und geschichtlichen Wissenschafen gewidmet sind.



Aber ja noch viel erhabener ist das Zeugnis der Märtyrer, welche eher ihr Blut vergossen und ihr Leben dahingaben, als die Hl. Eucharistie zu verleugnen oder sie entweihen zu lassen.



Wie eindrucksvoll ist doch dieses umfassende Zeugnis, wie glorreich doch diese Hymne des Glaubens und der Liebe, die von allen Gegenden der Erde zur hl. Hostie emporsteigt!



b) Persönliche Beweise.- Werden denn nicht der unwürdig Kommunizierende und der gotteslästerliche Entweiher des Allerheiligsten Sakramentes nicht häufig von unerträg-ichen Gewissensbissen gepeinigt? 



Die Kirchenväter gaben der Meinung Ausdruck, daß Judas nicht nur durch seinen Verrat, sondern auch durch seine sakrilegische Kommunion beim letzten Abendmahle zur Ver-zweiflung getrieben wurde9.



Ein Freimaurer, der durch zwölf Jahre hindurch eine hl. Hostie, die aus einem aufge-rochenen Tabernakel herstammte, in einer mit seinem Stempel versiegelten Schachtel aufbewahrt hatte und in seinem Büro versteckt hielt, wurde schließlich von der Gnade besiegt und übergab die hl. Hostie dem Pfarrer seiner Pfarrei.



Aber um wieviel herrlicher und trostreicher ist das Zeugnis des gut Kommunizierenden! Er fühlt einen übermenschlichen Frieden und ein übernatürliches Entzücken. Sein Glaube verkostet geradezu unseren Herrn, sein Wille wird unerschütterlich und seine Sinne be-ruhigen sich und fügen sich seiner Seele.



O wie ergreifend und fesselnd ist doch das lichtvolle Gestade der Erkenntnis, das so die Hl. Eucharistie umspült! Der Himmel und die Erde, Gott und die Menschen vereinigen sich, um uns zu bewegen, sie anzubeten und sie zu lieben.
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�Die Vortrefflichkeit der Hl. Eucharistie�

     Die Hl. Eucharistie: ein verborgener Schatz1 (M*)





Wie zutreffend und leicht läßt sich auf die göttliche Eucharistie das Gleichnis unseres Herrn über den verborgenen Schatz anwenden2.



Es ist das geheiligte Ackerfeld der  Kirche, wo er sich findet.



- Um ihn zu entdecken, muß man ihn durch den Glauben suchen.



- Um ihn zu erwerben, muß man ihn durch Opfer erkaufen.



- Um ihn zu bewahren,  muß man ihn mit Frömmigkeit umhegen.





* * *



1. O könnten wir doch wahrhaftig diese Gabe Gottes, dieses allerhöchste Geschenk Jesu Christi, das die Hl. Eucharistie darstellt, erkennen, könnten wir es doch so erfassen, wie es die Heiligen begriffen haben! Diese Wissenschaft ist aber die Frucht des Glaubens.



Jede Wissenschaft muß, um wahr zu sein, drei Stufen durchschreiten. Zuerst muß man die Natur und das Wesen, sowie den Wert des in Frage kommenden Gegenstandes er-kennen, dann mit ihm in Berührung und zu ihm in Beziehung treten, um ihn endlich durch die Erfahrung zu ergründen und zu erforschen. Und erst dann, wenn man in seinen vollen Besitz gelangt ist, genießt man ihn und ergötzt man sich an ihm.



Die Wissenschaft Jesu Christi in der Hl. Eucharistie kann, um  wahr zu sein, nur überna-türlich sein. Da die Hl. Eucharistie ein Mysterium des Glaubens ist, kann man auch nur durch den hl. Glauben, wie ihn uns die hl. Kirche lehrt, zu ihr vordringen.





a) Nun sagt mir aber der hl. Glaube, daß Jesus Christus in der Hl. Eucharistie wirklich zu-gegen ist. Mein Geist versucht jedoch zu ergründen, warum er sich in der hl. Hostie un-seren Blicken entzieht.



Und er beobachtet zuerst, in der natürlichen Ordnung, wie die Wurzeln in der Erde, der Saft im Baume und wie die Seele im Körper verborgen ist. Warum sollte also der erha-bene Schatz der Hl. Eucharistie nicht unter der Hülle der sakramentalen Gestalten ver-borgen sein? Und dies deshalb, um den Glauben des Christen anzuspornen, diesen in die übernatürliche Ordnung emporzuheben, die Tätigkeit seiner Fähigkeiten zu vergeistigen und ihn so in die Wahrheit der Persönlichkeit Jesu Christi zu versetzen, unter der Bedin-gung, diese Wahrheit vermittels des Glaubens an sein göttliches Wort zu erfassen.



Diese Unterwerfung erweist sich für den Christen als eine kostbare Arznei, um in ihm die Wunde des Hochmutes wiederherzustellen und zu heilen. Der Mensch ist so stolz auf seine Vernunft. Und gerade diese ist es, die ihm das irdische Paradies geraubt hat. Woh.-lan also! Wenn er schon aus Stolz die Frucht des verbotenen Baumes mißbraucht hat, so soll er nun nur durch die Demut des Glaubens die Früchte des neuen Lebensbaumes verkosten.





b) Der Glaube sagt mir weiter, daß Jesus Christus allein aus persönlicher Liebe zu mir die Hl. Eucharistie eingesetzt und verewigt hat. Unser Geist hat Mühe, sich vor dieser so überraschenden und trotzdem so entscheidenden Wahrheit zu überzeugen.



Denn, wenn wir wollen, daß unser Herz ergriffen werde, müssen wir es der Tatsache einer persönlichen Liebe gegenüberstellen.



Ich muß mich also davon überzeugen, daß Jesus Christus bei der Einsetzung der Hl. Eucharistie mich ins Auge faßte, daß ich der Zweck seines Hl. Sakramentes, das Ziel seiner so umfassenden Opfer und seiner so überreichlichen Liebe bin. Dies ist die Lehr-weise des hl. Paulus: "Jesus Christus hat mich geliebt und sich für mich dahingegeben." Dadurch erwarb er sich eine so tiefe Erkenntnis des Geheimnisses der Erlösung, daß er erklärte, nur mehr  Jesus Christus zu kennen, und zwar Jesus Christus, den Gekreu-zigten3.



Und dies verrät die  Berührung und den Umgang mit der Hl. Eucharistie. Unser Herr hat ja auch gesagt: "Wer mich liebt... den werde auch ich lieben und ich werde mich ihm offenbaren" 4. Man empfindet die Nähe der Sonne, des Feuers, wie auch die eines Feundes, eines Vaters oder einer Mutter. Ebenso ist es mit unserem Herrn5. Eine  einzige Anbetung ist mehr wert als alle Beweisführungen. Und eine hl. Kommunion ist zugleich der lieblichste und der überzeugendste Beweis, denn sie ist der Beweis vermittels der Liebe.



So führt der Glaube an die Hl. Eucharistie zur wahren Erkenntnis dieses Geschenkes Jesu Christi. Zuerst ist er eine Tugend, die auf dem Boden der Demut heranwächst. Dann wird er für den in die übernatürliche Welt emporgehobenen Geist eine belebende Leuchte, um endlich in ein köstliches Genießen aufzugehen.





2. Um den Schatz der Hl. Eucharistie zu erwerben, muß er durch Opfer erkauft werden.- Wieviele verachten ihn daher!



Das ist der Frevel des Ungläubigen, der da sagt: Das ist nicht wahr, das ist nicht möglich. Das Verbrechen des Gleichgültigen, welcher erwidert: was kümmert mich das Geschenk der Hl. Eucharistie, die Liebe Jesu Christi? Die Sünde des Wüstlings, dessen Geist und Herz von den Sinnen herabgewürdigt sind; und das Vergehen des Trägen, der da sagt und wiederholt: morgen, morgen.



Nun aber, da die Hl. Eucharistie das Sakrament der Liebe ist, können wir nur in ihren Be-sitz und zur Vereinigung mit Jesus Christus in ihr gelangen, indem wir unserer Liebe die Charakterzüge der wahren Liebe aufdrücken.





a) Die wahre Liebe muß rein sein, da Jesus Christus heilig ist. Daher liebt er im Menschen nur die Lauterkeit; er vereinigt sich mit ihm nur bis zu dem Grade seiner Reinheit. Und seine Gnade geht nur darauf aus, den Menschen von allem und in allem zu reinigen. Das ist eine Tatsache der Erfahrung: wer Jesus Christus liebt, strebt mit allen seinen Kräften nach der Reinheit, und zwar nach einer seinem Stande gemäßen Reinheit - wobei es sich nicht nur um die Keuschheit handelt. Er empfindet Leid und Schmerz nur mehr der Sünde wegen, die ihn befleckt, aber einen Schmerz, nicht um seinetwillen, sondern um Jesu willen, von dem er weiß, daß er ihm mißfallen hat und dessen Herz er verwundet hat.





b) Die Liebe muß unumschränkt sein. Sie liebt Jesus Christus über alles, mehr als alles, ja mehr als sich selbst. Ihre Uneigennützigkeit ist ihr Verdienst und ihre Glorie. Sie mißachtet den Lohn des Söldners, um einzig und allein die unentgeltliche Liebe Jesu Christi zu uns zu erwidern.



Darin besteht aber das wahre christliche Leben, das nicht nur um des Himmels wegen und durch die Triebfeder der Hoffnung, sondern nur um der Liebe willen handelt. Und zwar um jener Liebe willen, die Jesus Christus - seine Gesetze und Tugenden - allem vor-zieht und ihr Glück allein darin setzt, ihm um seiner selbst willen zu dienen.



c) Die wahre Liebe muß treu sein. Diese Treue findet ihre Beständigkeit in der Liebe selbst, denn die wahre Liebe drängt danach, immer mehr zu schenken und sich immer vollendeter hinzugeben. Sie ist ihrer Natur nach ritterlich. Sie will für den, welchen sie liebt, Großes leisten. Sie besteht in der Lebhaftigkeit der Liebesglut und in dem Verlangen nach dem Wettstreite. Untreue erscheint ihr eine Undankbarkeit. Und es handelt sich dabei für sie immer um eine Ehrenfrage.



Also begeht die wahre Liebe nach mehr als nach einem einzigen Opfer. Viele schrecken davor zurück, sich ihr hinzugeben und so verbleibt die Hl. Eucharistie für sie ein unter ihrem Egoismus und ihrer Feigheit vergrabener Schatz. Denn unser Herr hat erklärt: "Der meine Gebote hat und sie hält, der ist es, der mich liebt. Wer aber mich liebt, den wird mein Vater lieben und auch ich werde ihn lieben und mich ihm offenbaren" 6.



Wie reichlich wird aber die liebende Seele für die Opfer entlohnt, die sie darbringt,um sich in den Stand zu versetzen, eine Lebensgemeinschaft mit Jesus Christus im Hl. Sakramen-te einzugehen!



3. Um den Schatz der Hl. Eucharistie zu verwahren, muß man ihn mit Frömmigkeit um-hegen. Die Liebe bedarf eines Lebens der Mitteilsamkeit, das in der Frömmigkeit besteht. Diese ist die Frucht und der Beweis der Liebe. Sie bildet das familiär-vertrauliche Leben mit unserem Herrn.



Dazu muß sie aber positiv sein, d.h. sie muß von unserem Herrn ausgehend uns geleiten.



Sie darf keineswegs jene negative Frömmigkeit darstellen, die ganz persönlich ist oder auch wird, weil sie, von sich ausgehend, zu unserem Herrn hinstrebt. Diese macht sich selbst zu ihrem Mittelpunkt und zu ihrer hauptsächlichen Nahrung. Sie ist immer in ihren Sünden verstrickt, um sie zu beweinen, in den persönlichen Fortschritten ihrer eigenen Tugenden wie in jenen Werken, welche sie für die vorteilhaftesten hält.



Arme Frömmigkeit, welche da immer mit einer Waage oder mit einem Kompaß in der Hand einhermarschiert. Sie vertreibt ihr Leben damit, zu zählen oder sich selbst zu trö-sten. Also eine äußerst dürftige Frömmigkeit. Die Traurigkeit, die Entmutigung und das Wechselspiel der Umstände sind für sie beinahe ihr tägliches Brot.



Um wieviel besser ist dagegen die positive Frömmigkeit. Die erstere verkrampft das Herz, diese aber erweitert es. Sie strömt von unserem Herrn aus in uns hinein. Sie labt sich an den Eigenschaften und den Gunsterweisen seiner geheiligten Persönlichkeit. Sie bewun-dert, betet an, lobpreist und dankt. Sie schwebt in einem Zentrum voller Leben und Kraft. Die Betrachtung der Schönheit und der Güte Jesu Christi ist die tagtägliche Beschäftigung ihrer Liebe, so, wie sie es für sie einst in der himmlischen Glorie sein wird.



Durch die Demut dringt, von unserem Herrn ausgehend, die Frömmigkeit in sie ein. Der Schmerz und die Reue werden unter der Einwirkung dieses göttlichen Lichtes zu auser-lesenen Tugendakten. "Er hat mich geliebt, mich, den Lästerer und den Verfolger seiner hl. Kirche", rief  der hl. Paulus aus. "Ich habe meinen so gütigen Meister verleugnet", klagte der hl. Petrus, gerührt von dem barmherzigen Blick Jesu.



Dieses positive Leben liegt in der Wesenheit der Freundschaft und in der Gnade der göttlichen Liebe. Dies ist die Richtschnur der Liebe Gottes in uns.
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�Das höchste Gut (M)



Mane nobiscum, Domine.

Herr, bleibe  bei uns.



Lk 24,29.



So lautet die Bitte der beiden Emmausjünger, als Jesus sie verlassen will. Wieder be-stärkt, erleuchtet und gerührt durch das Gespräch mit dem Fremden, der sich zu ihrem Reisebegleiter gemacht hatte, drängen sie in ihn, daß er bei ihnen bleibe, um so mehr, als es schon spät geworden war und der Tag sich schon geneigt hatte.



Diese Bitte müssen auch wir wiederholen, denn es tut uns gar not, daß Jesus auf unserer Reise aus dieser Zeit hinüger in die Ewigkeit immer bei uns bleibe. Und dies umsomehr, als die Begleitumstände unserer gleichgültigen und glaubenslosen Zeitepoche ihren Schatten auf unseren Glauben und ihre Kälte auf unsere Liebe werfen.



Die Jünger hatten deshalb so gesprochen, weil sie die unermeßliche Wohltat der Gegen-wart Jesu empfunden hatten, obwohl sich diese sich unter der Gestalt eines Fremden ver-borgen hatte und sie nun befürchteten, diese zu verlieren.



Was aber uns angeht, so seien wir überzeugt, daß der Besitz der Hl. Eucharistie für uns das höchste gut darstellt, ebenso, wie ihr Verlust unser größtes Unglück bedeuten würde.





1. Das höchste Gut



Von der Hl. Eucharistie läßt sich das sagen, was die Hl. Schrift von der Weisheit bemerkt: "Mit ihr wurden mir alle anderen Güter zuteil" 1.



Der hl. Paulus beteuert von Jesus Christus in seiner heiligen Erlösung: "Er hat seinen eigenen Sohn nicht geschont, sondern ihn für uns alle hingegeben - wie sollte er uns mit ihm nicht allen schenken?" 2 - Können wir etwa nicht ebendasselbe von der Hl. Eucharistie behaupten, in welcher Jesus Christus sich selbst höchstpersönlich uns gänzlich hingibt?



Deshalb zögert der hl. Augustinus keinesfalls zu schließen: Alles, was er hat, alles, was er ist, hat uns Jesus Christus geschenkt. Mehr konnte er nicht geben.



Die Hl. Eucharistie ist die Leuchte der Welt. Jesus hat gesagt: "Nur noch kurze Zeit ist das Licht bei euch. Geht eueren Weg, solange ihr das Licht habt, damit euch nicht die Finsternis überrascht" 3.



Die Hl. Eucharistie ist die Stärke der Christen. Sie ist die Nahrung des Helden, dem Brote gleich, das den Mut des Elias aufrecht hielt und gleich dem Manna, welches es den Juden ermöglichte, die Wüste zu durchqueren.



Sie bringt allen jenen Tröstung, die deren bedürfen, nach dem Versprechen Jesu: "Kom-met alle zu mir, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken"  4.



Dieses Geschenk aber, erhaben über alle Gaben, an und für sich unumschränkt und vor-behaltlos, wird uns durch die hl. Kirche zuteil. Dies ist die Vorbedingung für ihren Besitz, sowohl für ganze Völker, als auch für jeden einzelnen.



Dieses Geschenk erhält man also nur unter der im allgemeinen erforderlichen Bedingung für das Reich eines Herrschers. Als solches muß es anerkannt werden und es muß in Frieden in seinem Königreich seine Wohnstätte aufschlagen können.



Indem der himmlische Vater uns seinen Sohn schenkt, will er, daß seine Persönlichkeit mit aller Verehrung umhegt sei.



Dies ist nur recht und billig. Jesus Christus ist König, er ist der Erlöser, der Herr-Gott. Ihm gebührt die höchste Ehre, die vor jeder Verehrung irgend jemandes den Vortritt hat. Er hat Anrecht auf den Kult der Anbetung. Bei einer liturgischen Zeremonie ehrt man Jesus Christus vor den Anwesenden, wären dies auch Kirchenfürsten oder weltliche Regenten.



In seinem Erdenleben erhielt Jesus Christus die Huldigungen ganzer Volksmengen, eben-so wie jene, wenigstens einiger, hochgestellter Persönlichkeiten.



In der Hl. Eucharistie hat er jedoch Anrecht auf eine viel umfassendere Verehrung, da in dieser seine Liebe in noch viel erhabenere Opfer eingewilligt hat.



Diese Verehrung muß feierlich sein in ihrer Erhabenheit und in ihrer Schönheit, in der Pracht des Gottesdienstes, der Kirchen, der Altäre, der Ausschmückung und der heiligen Gefäße.



Umhegten die Juden  vielleicht nicht etwa, von Mose diesbezüglich angewiesen, mit Ehr-furcht das Allerheiligste mit der Bundeslade? Gott selbst war es, der diese Verehrung vor-geschrieben und bis in die kleinsten Einzelheiten geordnet hatte.



Also handelte es sich keineswegs um irgend etwas Gleichgültiges.



Wir aber besitzen noch viel mehr als all das! Was ist daher also nicht alles für die Hl. Eucharistie zu tun? Welche Ehrfurcht flößt sie der christlichen Frömmigkeit ein? Und in der Tat, wieviele Könige und Königinnen und Kaier und Kaiserinnen haben durch die Jahrhunderte hindurch Denkmäler ihrer Andacht zur Hl. Eucharistie hinterlassen! Große Genies haben das Geheimnis unserer Altäre durch ihre künstlerischen Werke der Lite-ratur, der Musik, der Malerei und der Bildhauerei verherrlicht.



Wir sind größer als das jüdische Volk und reicher als dieses. So läßt sich die hl. Kirche die Sorge um die Ehrfurcht und die Verehrung Jesu Christi angelegen sein. Sie hat die Gesetze für seine Verehrung herausgegeben, ebenso wie die Strafen gegen jene, die sie übertreten.



Der Gottesdienst zeigt den Umfang der Religion eines Volkes, das Ausmaß seines Glau-bens an. Er ist der Audruck seiner Tugendhaftigkeit.



Wenn aber die äußere Ehrerbietung die gewöhnliche, den Königen zustehende Ehren-bezeugung darstellt, so begnügt sich Jesus Christus nicht damit, denn er verlangt auch noch die Huldigung des Herzens. Er beklagte sich über die Juden: "Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, sein Herz aber ist weit von mir"  5.



Der himmlische Vater hatte im Vorhinein bei der Taufe Jesu und bei seiner Verklärung erklärt: "Das ist mein geliebter Sohn, an dem ich Gefallen gefunden habe, auf ihn sollt ihr hören!" 6



Die Verehrung der Liebe ist stets erhaben und liebenswürdig. Sie ist jene der Kinder für ihre Eltern. Sie ist zärtlich und anhänglich, denn sie hat das Bedürfnis, sich zu offenbaren. Bliebe sie nur innerlich, so würde sie nicht das Familienleben hervorbringen. Unbehag-lichkeit und Leid würde zwischen den Eltern und den Kindern herrschen. So aber eilt die Kindesliebe bei dem gerinsten Wunsche, dem geringfügigsten Bedürfnis und der kleinsten Gefahr herbei. Sie ist zu allem bereit. Es ist ihr Entzücken, von ihrem Vater und ihrer Mut-ter sprechen zu hören.



Dies ist die Verehrung der natürlichen Liebe.



Und ebenso muß unsere Liebe zu unserem Herrn im Heiligen Sakramente sein. Der Christ, der von dieser Liebe besselt ist, besucht ihn gerne. Diese Besuche sind für ihn ein Bedürfnis, sie bilden für ihn einen Ruheplatz. Er bringt ihm den Blumenstrauß all seines Sinnes und all seiner Zuneigung dar. Die Verherrlichung  des Allerheiligsten Sakramentes ist das Entzücken seines Herzens, an welcher er sich labt und um die er sich bemüht.



Um diesen Preis sind wir sicher, Jesus im Hlst. Sakramente bei uns zu bewahren, denn ein König will stets bei seinem getreuen Hofe  und ein Vater immer bei seinen ihm erge-benen Kindern verweilen. So wird Jesus seine Wohnstätte in unserer Mitte aufschlagen und seine Sorgfalt wird dauernd über uns wachen.



2. Der Verlust der Hl. Eucharistie würde das größte Unglück für uns bedeuten.



Ist dies denn überhaupt möglich? Ja, denn die Hl. Eucharistie würde der Menschheit im allgemeinen geschenkt. Jesus Christus wird zwar bei seiner Kirche bis zur Vollendung der Zeiten bleiben. Aber er gab keinem einzelnen Volke und keiner einzelnen Seele im be-sonderen ein diesbezügliches Versprechen. Die Erfahrung beweist dies.



Was tut ein von seinen Untertanen verkannter und verlassener König? Er geht - alles verlassend - in eine andere Gegend und zu ihm wohl gesinnten Leuten. Genau so macht es unser Herr, wenn er nicht mehr geliebt, nicht mehr ehrfürchtig behandelt und nicht mehr verehrt, sondern im Gegenteil verlassen und verkannt wird.



So behandelte das jüdische Volk Jesus Christus. Es hat ihn verleugnet. Und Jesus Christus verlegte so sein Königreich zu anderen Völkern. Welche Zersplitterung und wel-che Trostlosigkeit war dafür auch die Folge bei dieser gottesmörderischen Nation.



Wenn die Sonne untergeht, taucht die Finsternis auf und es folgt die Kälte der Nacht.



Wenn die Liebe zu Jesus Christus in einer Seele und in einem Volke erlischt, dann nimmt der Glaube ab und verschwindet endlich ganz. Dann verbleibt nur mehr die Finsternis des Irrtums, die Kälte der Gleichgültigkeit und das Dahinsterben der Religion. Dagegen erhe-ben sich dann die Laster und stellen ihren Verherrungen an, gleich Raubtieren aus dem Dunkel der Nacht auftauchend, um nach ihrer Beute zu schnappen.



Dies ist die Geschichte von Völkern, die einst christlich waren und welche die Hl. Eucha-ristie verließ, sie so ihrem Schicksale preisgebend.



Der Abendmahlssaal, wo die Hl. Eucharistie eingesetzt wurde, befindet sich in den Hän-den der Türken, welche ihn in eine Moschee verwandelt haben.



Ägypten war lange Zeit das klassische Land des klösterlichen Lebens. Asien und Nord-afrika kannten prachtvolle Jahrhunderte des Christentums. Desgleichen  England und Deutschland. Das Schisma aber und die Häresie haben in diesen ihr Haupt erhoben. Die Wahrheit der Hl. Eucharistie wurde entweder verleugnet und verkannt. Gewaltsam wurde Jesus Christus aus seinen Tempeln vertrieben. Seine Altäre wurden entweiht, seine Kir-chen wurden zerstört oder beschlagnahmt zur Vorteile der Häresie.



Und da Jesus Christus keine Verehrer und Anbeter mehr vorfand, verließ er diese feindse-ligen und gleichgültigen Gegenden.



Und wieviele Länder gibt es erst, wo durch den Mangel an Berufen - als Frucht eines dar-niederliegenden Glaubens - Jesus Christus keine Priester mehr für die Konsekration der Hl. Eucharistie vorfindet.



Ja, selbst dort, wo er noch seinen Sitz hat, sieht man sich sehr häufig gezwungen, die Kirchen aus Furcht vor Dieben zu sperren, da mit Ausnahme des Sonntags nie jemand diese betritt.



Hätte Jesus Christus vielleicht nicht etwa das Recht, jene zu verlassen, die ihn in einer solchen Weise preisgeben? Welch ein Unglück! Denn, wenn Jesus von uns geht, werden die Revolutionen, die Schafotte und die Barbarei wieder ihren Einzug bei uns halten.



Ach, rufen doch auch wir voller Inbrunst mit den Jüngern aus: "Herr, bleibe bei uns!" Lieber die Verbannung, den Bettelstab, ja sogar den Tod, als deiner beraubt zu werden!



Bleibe, o Herr, bei uns in den Tempeln deiner Liebe und wir wollen dafür gerne um dich herum einen Hofstaat getreuer Anbeter und Verehrer bilden.
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Die eucharistische Daseinsweise�

     Der eucharistische Schleier1 (M*)



Wahrlich, du bis ein

verborgener  Gott.



Jes 45,15.



Warum verschleiert unser Herr Jesus Christus seine Liebe, seine Gaben und seine Gegenwart im Hlst. Sakramente? - Würde es denn seiner Verherrlichung nicht viel eher gebühren, sichtbar im enpfindsamen Erguße seiner Zärtlichkeit unter uns zu verweilen, da er ja als Vater und als Freund in unserer Mitte verbleiben will?



Warum also dieser Schleier, der uns die Schönheit seines Antlitzes und die Güte seines Herzens verbirgt? Gibt er denn, sich so verbergend nicht etwa dem Ungläubigen, der ihn leugnet, dem Gleichgültigen, welcher  an ihm zweifelt und dem Unwissenden, der ihn ge-ringschätzt, Recht?



Verwerfen wir ja nicht so rasch, was der Weisheit und der Liebe Jesu den Vorrang gab.





* * * 



1. Vermittels des eucharistischen Schleiers erweist Jesus Christus seinem himmlischen Vater eine große Glorie.



In seiner Menschwerdung erniedrigte sich das göttliche Wort "bis zur Selbstvernichtung, indem es Knechtsgestalt annahm und den Menschen gleich wurde" 2.



So kam er, der Erlöser, der Mittler, um durch seine Demütigung die Ehre Gottes, seines Vaters, wiederherzustellen, welche durch den Stolz des Menschen besudelt worden war.



So ersparte ihm der himmlische Vater keine Erniedrigung, selbst jene eines schmach-vollen Todes am Kreuze nicht, dem er ihn überlieferte.



Wie sehen wir aber in der Hl. Eucharistie diese Menschwerdung durch seine Liebe in einer neuen Form verlängert? In ihr erniedrigt sich Jesus Christus so weit, daß er sich geradezu unter einem fremdartigen Aussehen, und zwar dem von Brot und Wein, verge-genwärtigt.



So verschleiert er seine glorreiche Menschheit und gibt sich allen Folgen des sakramen-talen Zustandes preis. O, ist dies nur möglich? Warum dieses Opfer? - Um seinen Vater durch äußerlichen Verzicht auf seine eigene Glorie zu verherrlichen.



Im Himmel war Gott durch die aufrührerischen Engel beleidigt worden. Und im irdischen Paradies hatte der erste Mensch das feierliche Verbot, von der Frucht des Lebens-baumes zu essen, übertreten. Seitdem beleidigen durch die Jahrhunderte hindurch die erlösten Menschen Gott durch ihren geistigen Hochmut.



Nun denn! Jesus Christus  wollte bis zum Ende der Welt in einem Zustande der Demut verharren, um allen Hochmut zu sühnen, der sich gegen Gott erhob und sich immer wie-der weiter gegen ihn aufbäumt und um für die Schuldigen um Gnade zu bitten.



Am Jordan offenbarte der himmlische Vater den Menschen seinen menschgewordenen Sohn: "Das ist mein geliebter Sohn, an dem ich Gefallen gefunden habe" 3. Und wie muß er ihn erst mit noch viel mehr Liebe den erstaunten Engeln kundtun, während die Dämo-nen in der Hölle ihre Wut und ihre Verzweiflung auslassen!





2. Vermittels des eucharistischen Schleiers erlaubt uns Jesus Christus, uns ihm zu nähern4.



Wie groß war nicht de Schrecken der Juden am Fuß des Sinai! Sie hielten sich von ihm  weit entfernt und sagten zu Mose: "Du selbst sprich zu uns und wir werden auf dich hören, daß aber nicht Gott zu uns rede, damit wir nicht vor Schrecken sterben!" 5



In der Hl. Eucharistie bindet Jesus Christus seine Macht, denn diese würde uns erschrek-ken. So macht es auch der Vater und die Mutter mit ihrem Kinde.- Er verschleiert auch seine Heiligkeit und den Glanz seiner Tugenden, denn diese würden uns entmutigen.- Er verhüllt seine Liebe zu uns, deren Glut uns versengen würde.- Und er verbirgt endlich seine anbetungswürdige Persönlichkeit - den  Gegenstand der Verzückung der Engel und der Heiligen -, damit der Mensch die Freiheit seines Lebens bewahre. Wer möchte da noch einem Menschenworte sein Ohr leihen, sich an ein Menschenwesen klammer und sich von dieser sichtbaren Gegenwart Jesu Christi ablenken lassen?



O Jesus, du göttliche Waise6, verschleiere dein anbetungswürdiges Antlitz! Sei unter einer geheimnisvollen Gestalt unser Wegbegleiter auf unserer Reise hin zum ewigen Emmaus! Und zeige dich mir nicht auf einem glorreichen Tabor, wenn du willst, daß ich zu meinem Nächsten, zu meiner Pflicht und zum Streite um die Tugend zurückkehre!





3. Durch den eucharistischen Schleier reinigt und adelt Jesus Christus unsere Liebe zu ihm.



Jesus Christus will geliebt werden, aber mit einer lauteren und übernatürlichen Liebe, mit einer beharrlichen und mit einer fortschreitenden Liebe.



Vernehmet nun aber das Gesetz der natürlichen Liebe! Die natürliche Liebe liebt das Geheimnisvolle. Wenn die Liebe nur ihrer Augenweide Befriedigung geben kann, ist sie bald erschöpft. Sobald sie dann einen abwägenden Rundgang um ihr Idol gemacht hat, sagt sie sich: "Was, nur dies, ist das alles?"



Deshalb bedarf die natürliche Liebe des Zaubers des Geheimnisvollen. Dieses Mysterium kann ich in der Welt der Leidenschaften, in der Liebe des Theaters beobachten. Das Laster muß sich mit Tugend, mit einer falschen Bescheidenheit und mit einer Zurück-haltung schminken, die nur ein vergifteter Pfeil ist.



O welche Enttäuschung dann, wenn dieser Schleier fällt und man gewahr wird, nichts als eine Messalina, als eine Dalila geliebt zu haben! Welch ein grausiges Erwachen von Ver-achtung und Haß begleitet!



Dies ist jene heuchlerische Liebe, woran sich ohne wahrhaftige Freude die in ihrem augenscheinlichen Zauber befangene Welt ergötzt.



Es gibt aber eine viel wahrere, viel aufrichtigere Liebe. Das ist die Liebe der Erkenntlich-keit, die Liebe der Hochschätzung und des Lebens.



Bei dieser Liebe sind es aber die Seelen, die sich lieben. Dann liebt man eine Eigen-schaft, welche die Liebe unterstreicht und so zu sagen, maßlos hervorhebt und ein Herz, dessen Güte man bewundert und rühmt.



Der Schleier, das Geheimnis, ist also der Lebenshauch wahrhaftiger Liebe, denn diese bedarf einer sie immer von neuem belebenden Nahrung, da sie sich immer noch als uner-gründet erweist. Sobald sie aber ihr Endziehl erreicht hat, findet sie, in Ermangelung neuer Grundelemente, keinen Ansporn mehr. Dann nimmt sie ab und erlischt, einer Flam-me gleich, der Brandherd sich erschöpft hat.



Ebenso würde es der Liebe Jesu Christi ergehen, wäre diese sichtbar und empfindsam. Unsere Sinne würden ihrer bald überdrüssig sein, "Assueta vilescunt". Am ersten Tage wäre sie außerordentlich, dann würde sie alltäglich, um endlich langsam, langsam sich in Gleichgültigkeit zu verlieren.



Unsere Liebe hingegen, vom Glauben zur Hl. Eucharistie geführt, von der hl. Kirche, einem neuen Johannes, dem Täufer, gleich, der zu ihr sagt: "Siehe, das Lamm Gottes!" belehrt und von der Gnade, dieser inneren Stimme des zugegegenen Jesus Christus an-gezogen, erhebt sich, löst sich von unseren Sinnen los und stellt uns mitten in die reine Wahrheit hinein. Ja, unsere Liebe vergegenwärtigt sich sogar in unserer Vorstellungswelt den glorreichen Zustand Jesu Christi unter seiner Verschleierung, betrachtet ihn, bewun-dert ihn, stürzt sich auf diesen geheimnisumwitterten Gegenstand, hebt voller Ehrfurcht diesen Schleier der sakramentalen Gestalten und ruft mit Magdalena aus: "Rabbuni"- "Meister"! oder auch mit dem Apostel Thomas: "Mein Herr und mein Gott!"



Und da Jesus Christus die unendliche Liebe ist, taucht auch unsere Liebe in den Geheim-nissen dieser Unendlichkeit in dem verschleierten Glanze dieser göttlichen Güte unter.





* * * 



"O süßester Herr Jesus,...ich besitze dich wahrhaftig in deiner Gegenwart in diesem Sakramente, wenngleich du dort unter einer fremden Gestalt verborgen bist.



Meine Augen könnten dich auch gar nicht in deinem dir eigenen göttlichen Glanze sehen und selbst das gesamte Weltall könnte vor der leuchtenden Glorie deiner Majestät nicht bestehen. So trägst du also meiner Schwachheit Rechnung, wenn du dich in diesem Sakramente verbirgst.



Ich besitze und bete wahrhaft denjenigen an, den die Engel im Himmel anbeten, aber ich sehe ihn nur mit den Augen meines Glaubens, während diese ihn von Angesicht zu Angesicht und unverhüllt schauen. Gerne will ich mich mit dieser Leuchte des wahren Glaubens begnügen und mit ihr allein voranschreiten, bis einst das Morgenrot der ewigen Klarheit aufzuscheinen beginnt. Wenn dann aber das, was allein vollkommen ist, in den Bereich meines Schauens eingetragen sein wird, wird der Gebrauch der Sakramente aufhören und ich werde mich den Seligen in der himmlischen Glorie dann das fleisch-gewordene Wort Gottes so genießen, wie es im Anfang war und in alle Ewigkeit sein wird" 7.
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�           Der eucharistische Schleier 1  (N)



Einwände und Entgegnungen





Warum verbleibt unser Herr im Hlst. Sakrament immer verborgen? Warum nur diese schweigsame Gegenwart? Mit dem vom Geiste Gottes inspirierten Verfasser des Hohen Liedes könnten auch wir sagen: "Zeige uns dien Antlitz, laß uns deine Stimme hören, denn deine Stimme ist Wonne und dein Angesicht ist Entzücken" 2.



Unser Herr spricht zu unserem Herzen, wir empfinden die Allgegenwart seiner Gnade, aber wir sehen ihn nicht. Es wäre so wonnig, ihn zu betrachten und auf seine Worte hören zu können. Würde er sich zeigen, dann könnte man sich sagen: er liebt mich, denn er zeigt sich nur jenen, die er liebt. Er gestattet dies aber nicht.





* * *



Warum sich also so verbergen, da er uns doch so liebt? 



Jesus Christus ist so liebenswürdiger und beredsamer, als wenn man ihn sehen und ihn hören würde. Zweifellos würde sich unser Herr uns gerne zeigen, was auch nur zu natürlich ist, denn wir wollen jene, die wir lieben, sehen und uns ihnen sichtbar vor Augen stellen. "Videbimus". Denn das ihn Sehen und ihn Schauen wird unsere erste Glück-seligkeit sein.



Das, was wir für eine Strafe halten, ist in Wirklichkeit ein Akt der Liebe. Würde unser Herr sich uns zeigen, so wären wir darüber unglücklich. Der Gegensatz seiner Tugenden und seiner Glorie mit dem, was wir an uns aufzuweisen haben, würde uns verdemütigen. Da wir ihn nicht so über uns erhoben sehen und nur seine Güte kennen, nähern wir uns ihm wenigstens furchtlos.



Und dann, wem sollte er sich denn eigentlich zeigen? Den Guten etwa nur? Diese würden dann aber dadurch gleich zum Hochmut verleitet, während die anderen darüber neidisch würden.



Die Guten würden es übrigens auch nicht wagen, zu ihm hinzutreten, da sie sich dessen unwürdig erachten würden. Und wenn unser Herr sich gerade ihnen tatsächlich nicht zeigen würde, so könnten sie auch glauben, von seiner Freundschaft ausgeschlossen zu sein.



Nur die Hochmütigen wären zu einem solchen Wagnis bereit. Nein, nein. 



So werden alle von unserem Herrn gleichbehandelt und alle können so auf seine Liebe zählen.



* * *



Würde uns aber der Anblick seiner Glorie ehren? - Nein, die Glorie bekehrt nicht. Betrach-tet die Apostel auf dem Berge Tabor. Petrus war derart verwirrt, daß er unvernünftig rede-te. Die Glorie des Sinai hinderte die Juden nicht daran, sich selbst dort noch dem Götzendienst hinzugeben.



Die Glorie erschreckt entweder oder sie verführt zum Stolze, aber sie bekehrt nicht.



Die Juden wagen es nicht mehr, sich Mose zu nähern, nachdem er sich auf dem Sinai mit Jehova unterhalten hatte; und Mose verhüllte sein Angesicht, um mit ihnen zu reden3.



Möge also unser Herr verschleiert bleiben, denn dies ist so besser für uns. Dann können wir uns sagen: er liebt mich, denn er weist mich nicht zurück.- Und außerdem, wo bliebe denn da der hl. Glaube?



Wenn er aber wenigstens sprechen würde.- O die Juden, die sein Wort gehört haben, ha-ben sich keineswegs bekehrt, oder höchstens der eine oder andere. Nein, das mensch-liche Wort unseres Herrn allein genügt nicht, dazu bedarf es auch seines Wortes der Gnade. Übrigens würden wir uns nicht etwa auch vor seiner Stimme fürchten? Sehet euch die Juden an. Sie baten, Jehova möge nicht mit ihnen direkt sprechen, sondern nur durch ihren Mittler Mose4. Und war etwa Adam nach seinem Falle nicht von Furcht ergriffen, als er die Stimme Gottes hörte, welcher er vorher suchend entgegenging?



Unser Herr spricht übrigens zu unserem  Herzen und das soll uns genügen, denn dies allein ist eine wahrhaftige Zwiesprache.



* * * 



Könnte ich doch etwas von der Liebesflamme des Herzens Jesu empfinden, dann würde ich ihn inniger lieben.- Wir verwechseln die Liebe mit der Empfindung und wenn wir von Gott begehren, ihn zu lieben, dann möchten wir auch fühlen, daß er uns liebt. Dies ist nur eine Illusion der Jugend! Und es wäre unglückselig, wenn dem so wäre.



Nein, die Liebe besteht im Opfer, in der Hingabe unseres Willens und in unserer Unter-werfung, durch den Willen Gottes.



In der hl. Kommunion drückt sich die Liebe unseres Herrn mehr als durch irgend eine Gnade, durch die Kraft aus. Alles übrige ist nur von vorübergehender Wirkung.



Esset also von diesem Brote, ihr, die ihr schwach seid, um stark zu werden. Die Kraft aber besteht im Frieden. Verwechseln wir den Frieden nicht mit dem Genuß. Dir Furcht ist eine Schwäche. Diesen Frieden werdet ihr aus der Kraft des Herrn schöpfen, wenn er euch von der Sünde fernhält und es euch so ermöglicht, wieder zu kommen, um erneut zu kom-munizieren. Hättet ihr diesen Frieden nicht, würdet ihr sicherlich nicht zur Kommunionbank zurückkehren.



Eilet also herbei, um unseren Herrn häufig zu empfangen. Ihr könntet ihm keine größere Freude bereiten. Ihr versetzt ihn in die Lage, sich euch nützlich zu erweisen. Ihr vermehrt sein Leben in euch. Er sehnt sich nach euch, denn allein von sich aus kann er sich euch nicht schenken. Kommet also, um ihn in euch aufzunehmen und aufleben zu lassen, damit er in euerer Seele die Früchte des Lebens hervorbringe. So erneut ihr die Ver-herrlichung, die er auf Erden seinem Vater darbrachte. Und wenn ihr schon nicht euretwegen kommt, so kommet doch wenigstens um seinetwegen.
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�Die Demütigungen Jesu in der Hl. Eucharistie 1  (N)





Der hl. Paulus bemerkt, daß, wenn Gott Jesus Christus so uneingeschränkt erhoben und ihm einen Namen gegeben hat, der über allen Namen steht, so deshalb, weil Jesus, nach-dem er sich erniedrigt hatte, um sich den Menschen gleichzustellen, sich noch weiter herabließe, indem er gehorsam wurde bis zum Tode, ja sogar, bis zum Tode am Kreuze 2. 



Was nun Gott für Jesus Christus, den Erlöser, getan hat, indem er ihn zum König der Glorie krönte, sollen auch wir, soweit wie möglich, für Jesus Christus im Hl. Sakramente tun.



Überlassen wir es Gott Vater, die Leiden seines Sohnes auf Kalvaria durch den Triumph im Himmel zu belohnen. Wir hingegen wollen Jesus Christus dort, wo er auf Erden zuge-gen ist, ehren und verherrlichen. Denn als Ersatz für seine erneuten Verdemütigungen verdient er Verherrlichung, Huldigung und ehrfurchtsvollen Dienst. Dies erfordert die Ge-rechtigkeit.



* * *



Würde ein König einen Armen oder einen Kranken besuchen, so wäre dies eine große Güte und der Beweis großer Liebe, die ihm eine große Dankbarkeit eintragen würde. Nun also! Verdient unser Herr etwa nicht ebenso viel und noch mehr?



Vor allem ist dieser Herrscher ja auch nur ein Mensch und auch er wird seinerseits eines Beistandes bedürfen. Unser Herr aber braucht nichts und bedarf niemandes. Indem er aber vom Himmel herniedersteigt, kommt er, um die Menschen heimzusuchen. Ob sie ihn nun darum bitten oder nicht, er tut es aus reiner Güte, ja selbst ohne daß er begehrt wird. Und dies nicht nur etwa im Vorübergehen, sondern er verweilt sogar bei uns. Ein König könnte dies nicht, unser Herr aber tut es. So wählt er, obwohl glückselig im  Himmel, auch die die Erde als seine Wohnstätte und er versichert, seine Wonne darin zu finden, bei den Menschenkindern zu sein3. Dennoch weiß er, wohin er geht. Ein König könnte sich täu-schen, unser Herr aber nicht.



Sollen wir ihn also nicht entschädigen für die geringfügige Ehre und die armselige Liebe, die er in Wirklichkeit erhält?



Wer wäre denn nicht gerührt über den Empfang eines königlichen Besuches in seinem Elende, in dem er sich befindet? Nur unserem Herrn allein wird dafür nicht einmal ge-dankt. Er wirkt Wunder der Liebe, deren nur er fähig ist. Aber man achtet nicht darauf und ma schätzt sie auch nicht. Kaum, daß man sie in der Stunde des Todes anerkennt.



In den Beziehungen der menschlichen Gesellschaft gilt es als schändlich, sich undankbar zu erweisen. Betreffs unseres Herrn jedoch könnte man gleichsam sagen, besteht gerade-zu ein Gebot, undankbar zu sein.



Die Liebe will, sobald sie einen gewissen Grad erreicht hat, koste es, was es wolle, bei jenen zu verweilen, die sie liebt, selbst ohne daß sie wiedergeliebt wird. Eine Mutter gibt keineswegs ein geistesschwaches Kind auf und eine Frau überläßt ihren irren Mann nicht seinem Schicksal.



So verweilt unser Herr bei uns trotz aller menschlicher Undankbarkeit. Er schenkt sich allen, als wäre er um seine Ehre unbesorgt. Es ist geradezu erschreckend, dies auszu-denken. Wie werden wir erst am Tage des Gerichtes erzittern, wenn wir dann endlich so-viel Liebe erkennen und begreifen werden!



Man wird sagen: Aber warum zeigt sich denn unser Herr nicht? Ein König, der einen Armen aufsucht, ehrt ihn und erweist ihm viel Freigebigkeit. Er aber sucht uns heim, ohne daß sogar irgend jemand etwas von seiner Gegenwart erahnt. Er ist glanzlos und ohne Majestät. Sein Herz aber bleibt immer jenes eines unendlich reichen Gottes. Betrachtet ihn doch auf dem Altare. Er verfügt gleichsam über keinerlei Bewegungsmöglichkeit, noch über ein äußerliches Leben.



Ist die keine hinreichend genügende Erniedrigung, derartig seine Glorie zu verleugnen und so die Naturgesetze umzustürzen, um sich zu verdemütigen? Könntet ihr etwa die Sonne in eine Wolke einhüllen, welche dicht genug wäre, ihre Strahlen und ihre Wärme aufzuhalten? Aber unser Herr bewirkt dies für uns. Seine göttliche und menschliche Glorie, alles ist verhüllt. Welch ein Wunder in diesem "größten aller seiner Wunder"! 4 



Ach, tun wir doch ja unserem Herrn keine Schmach dafür an, daß er sich so sehr er-niedrigt hat! Denn einzig und allein seine Liebe ist es, die dies gewollt hat. Ein König, der sich nicht herabläßt, ehrt zweifellos den, welchen er besucht, aber er beweist nicht  notwendigerweise, daß er ihn liebt. Unser Herr aber läßt sich zu uns herab, also liebt er uns. Sein Glanz würde uns blenden und uns erdrücken.



Käme er mit einer äußerlichen Majestät, so müßten wir ihn mit außerordentlichen Huldi-gungen umhegen. Er aber kommt arm und verborgen, damit wir vor allem danach trach-ten, unser Herz zu schmücken.



Er kommt ohne Hofstaat - denn dieser Hofstaat bleibt wenigstens unsichtbar - denn, wenn ganz verschleiert, wie er ist, unser Herr mit einer Garde von sichtbaren Engeln umgeben wäre, dann würden wir durch deren Gegenwart erschreckt und auch durch das Schauspiel ihrer Ehrerbietung, die umso viel größer als unsere ist, gedemütigt werden.



Aber nein, unser Herr kommt alleine, denn die Liebe läßt sich soweit herab, als sie nur kann.



Die Folgerung daraus ist, daß wenn unser Herr nur mit seiner alleinigen Gegenwart vom Himmel herabsteigt, wir ihm Ehrenbezeigungen zollen müssen, die jene gewissermaßen nachahmen, welche die Engel ihm in der himmlischen Glorie erweisen.



Welch ein Ärgernis, daß man unseren Herrn deswegen verläßt und verschmät, weil er diesen so demütigenden Zustand gewählt hat.





* * *





Einen König erkennt man, selbst wenn er als Bettler verkleidet ist, an seiner Rede und an seinem Benehmen. Unser Herr wollte diese nur einfach menschliche Verherrlichung seiner Person nicht.



Sein Antlitz war so schön und erhaben, daß die Henker, um es wagen zu können, es zu schlagen, es verschleiern mußten. Auch im Sakramente zeigt er uns seine anbetungswür-digen Züge nicht. Denn er will, daß wir nur um seiner selbst willen zu ihm gehen, denn er will allein unserer Seele genügen.



Wenn er wenigstens sprechen würde! Das Wort eines Königs nimmt man auf und ehrt es. Unser Herr aber schweigt, er, der die Massen mit sich fortriß, er, das Wort, welches im Himmel die Glückseligkeit der Auserwählten ausmacht.- würde er sprechen, so schiene die Unterweisung jener, die er zu unserer Erziehung und Belehrung bestimmt hat, über-flüssig.



Beachtete etwa Magdalena die Engel, die das Grab bewachten? Sie hatte nur Jesus in ihrem Sinne und in ihrem Herzen. So genügte ihr auch ein einziges Wort des guten Mei-sters, um vor Freude in Verzückung zu geraten.



Achten wir also diese Verdemütigung Jesu; denn Jesus hat wohlgetan, alles so zu be-stimmen.



* * *



Unser Herr verliert dazu noch seine äußere Freiheit. Ein König, der sich so tief herabläßt, als er kann, bewahrt immer noch seine Freiheit. Er ist immer noch im Stande, sich zu verteidigen, sich in Sicherheit zu bringen. Unser Herr jedoch hat sich freiwillig an die Stimme des Priesters und an die konsekrierten Gestalten gebunden. Er verteidigt sich gegen diese nicht und gestattet auch seinen Engeln nicht, ihn zu beschützen. Ein Zucht-häusler kann in der Gefahr Hilfe herbeirufen und sein Wehklagen hören lassen. Es liegt in unserem Instinkt, jenen beizuspringen, denen auf der Straße ein Unglück zustößt. Unser Herr aber unterwirft sich dem Schweigen und bewahrt nur sein Vermögen, zu lieben und sich zu erniedrigen.



Man könnte zu ihm sagen: "Herr, du wußtest doch, was dich erarten würde. Warum also bist du hier so zugegen?" - Und er antwortet: "Es ist mir eine Freude, bei den Men-schenkindern zu sein. Ich liebe sie, ich will sie sehen, sie behüten. Vielleicht, daß sie dann eines Tages doch dazu gelangen, ihren Weg zu mir zu finden."



Schließlich nimmt unser Herr noch die Verdemütigung sakrilegischer Kommunionen auf sich. Wieviele Judasnaturen in der ganzen Welt mißbrauchen dieses Zeichen der Freund-schaft, welches die hl. Kommunion darstellt! Wieviele heuchlerische Frömmler, Leute mit zweifachen Gesichtern und ihrem Doppelspiel gibt es doch! Sie gehen als Gerecht mit Gerechten und als Sünder mit den Sündern Arm in Arm und sind dabei noch Katholiken. Ihre Freunde, ihre Gönner, ihr Ehrgeiz und ihre Belustigungen haben den Vorrang vor unserem Herrn. Er aber ist für sie der letzte in der Reihe, gleichsam als ihre Reiseweg-zehrung, wenn sie überhaupt noch Zeit für ihn haben.



Empfängt unser Herr wirklich etwa nicht mehr Beleidigungen als Huldigungen? Ist etwa die Anzahl der gleichgültigen oder schlechten Christen nicht viel größer als jene der ge-treuen Christen? Erleidet Jesus Christus denn nicht an ihnen erhebliche Verluste? Wa-rum  verharrt er dann trotzdem auf diesem Umgange mit den Menschen? 5



Ach, die Heiligen sind über dieses Benehmen der Menschen ungehalten und würden darüber vor Schmerz weinen, wenn sie dazu noch fähig wären. Und der himmlische Vater sagt zu seinem Sohn: "Laß uns nun endlich ein Ende damit bereiten! Du ziehst daraus ja doch keinerlei Nutzen, deine Liebe wird verkannt, deine Demütigungen bleiben nutzlos. Du scheiterst und so laßt uns also damit Schluß machen?"



Unser Herr aber will nicht. Er hofft immer noch. Die Liebe läßt sich wohl prüfen, nicht aber berechnen. Und Jesus Christus begnügt sich mit der Anbetung durch einige gute Seelen.



Verehret ihn also voller Eifer und Innigkeit!



Und seine Verdemütigungen: gerade diese bilden die Ursache und das Ausmaß jener Heiligung, welche wir ihm schulden.
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�Die Liebe der Hl. Eucharistie�

       Die drei Gesetze der Liebe1 (M*)





Jesus Christus hat uns geliebt und liebt uns noch immer. Es gibt keinen Christen, der dies nicht glaubt. Wie schwach und wie verwirrt ist dieser Glaube häufig. Daher müssen wir auch mit allen Mitteln darauf hinzielen, uns von dieser erhabenen und trostreichen Wahr-heit zu überzeugen.



Den Beweis dafür haben wir in dem, was er eingehalten hat, um uns seine Liebe zu be-zeugen, nämlich die drei Gesetze jeder wahrhaftigen Liebe.



In der Nähe dessen leben, den man liebt.



Anteil haben an seinem Zustand.



Eine Lebensgemeinschaft mit ihm herstellen.





Diese drei Gesetze der Liebe leuchten schon in ihrem vollen Glanze im Mysterium der Geburt des fleischgewordenen Wortes auf, erreichen aber ihren Höhepunkt im Geheimnis der Hl. Eucharistie.





ERSTES GESETZ: Die menschliche Liebe verlangt nach der Nähe ihres Freundes. Seine Abwesenheit oder die Trennung von ihm sind ihre Qual und häufig genug ihr Tod.



Gott, seiner Natur nach unsichtbar, hat diese traurigen Wirkungen gekannt. Der Mensch hatte ihn schon vergessen, als Gott noch seine Verbindungen mit dem Menschenge-schlechte durch die Vermittlung der Engel und der Propheten, durch seine Gaben in der Leitung der Welt und durch sein innerliches Gesetz, das jenes von Sinai bestätigte, unterhielt. All dies erwies sich als machtlos auf das Herz des Menschen, der die sichtbare Gegenwart des geliebten Wesens verlangt.



Und so ging ihm Gott, der um jeden Preis das Herz des Menschen für sich einnehmen wollte, auch hinsichtlich dieser seiner Veranlagung entgegen.



Er wurde Mensch, um seiner Liebe einen sichtbaren Leib, ein empfindsames Herz und den Ausdruck menschlicher Rede zu geben.



Der Prophet hatte vorhergesagt, daß Gott auf Erden erscheinen und inmitten der Men-schen verweilen würde2. Und der hl. Johannes schreibt: "Und das Wort ist Fleisch gewor-den und hat unter uns gewohnt und wir haben  gesehen seine Herrlichkeit, die Herrlichkeit des Eingeborenen vom Vater voll der Gnade und Wahrheit" 3.



Wie kam dieses unaussprechliche Mysterium der Liebe zu Stande?



Jesaja hatte es vorhergesagt: "Siehe, die Jungfrau wird empfangen und einen Sohn ge-bären, den sie Emmanuel nennen wird" 4 .



Der hl. Lukas stellt fest, daß diese Begebenheit sich vollzogen hat. Der Engel Gabriel wur-de zu einer Jungfrau namens Maria entsandt und sagte zu ihr: "Siehe, du wirst empfangen und einenSohn gebären, dem sollst du den Namen Jesus geben. Er wird groß sein und Sohn des Allerhöchten genannt werden..." Da sprach Maria: "Siehe, ich bin die Magd des Herrn, mir geschehe nach deinem Wort" 5.



Dies ist sein menschlicher Ursprung. Er ist der Sohn der Jungfrau Maria, er hat ein Vaterland auf Erden, er ist der Untertan eines Fürsten und seinen Gesetzen unterstellt. Er wird als Mensch unter Menschen leben. Und er wird sich den Menschensohn nennen, wenngleich er der Sohn Gottes ist.



Daher können wir den Ausspruch Gottes bezüglich des gefallenen Menschen "seht, der Mensch ist geworden wie wir" umkehren und sagen: "seht, Gott ist wahrhaft einer von uns geworden" 6.





ZWEITES GESETZ: Die Liebe wille am Zustand des Freundes Anteil haben. In der Welt wird die Liebe nur so aufgefaßt.-



Hier aber protestiert die Vernunft. Denn es gibt keine Gleichheit der Natur zwischen dem Menschen und Gott. Es besteht kein Grund zur Liebe zwischen dem beleidigten Gott und dem gefallenen Menschen. Kein Armer bittet einen Reichen um seine Freundschaft und noch weniger ein Untertan seinen König. Gott mag nun wohl dem Menschen seine Barm-herzigkeit oder höchstens sein Wohlwollen gewähren, nie aber seine Liebe, oder seine Freundschaft, oh, nein!



Und doch! Das fleischgewordene Wort will aber ganz gegen alle Ehre und Glorie seiner Natur und trotzdem die Juden und die Heiden sein Benehmen ein Ärgernis und eine Torheit bezeichnen, die Menschen lieben, und zwar soweit, daß es sogar an ihren Stande teilnehme und die verschiedenen Altersstufen des menschlichen Lebens durchschreiten will.



So macht es sich zu einem kleinen Kind und wird wie der letzte aller Armen in einem Stall geboren, wobei es nur über eine Krippe verfügt, um sich hineinlegen zu lassen.



Welch herrlicher Kontrast leuchtet glänzend in diesem Mysterium auf! Der Ewige lebt in der Zeit, der Unendliche bewohnt ein enges Heim, der Allmächtige, die göttliche Majestät verschleiert sich unter dem gebrechlichen Fleische eines Neugeborenen.



Und später wird man sagen, daß dieses Kind heranwuchs und erstarkte7.





DRITTES GESETZ: Die Liebe zielt auf eine Lebensgemeinschaft hin. Sie verlangt, daß eine Gütergemeinschaft entstehe und daß, sowohl die Leiden, wie auch die Freuden, geteilt werden. Sie will aus beiden Leben ein einziges gestalten, wo die Liebenden, der eine für den anderen lebt.



Hie kommt die Liebe Jesu Christi für den Menschen zum Durchbruch. Sobald er es kann, nimmt er an den Mühen, den Pflichten, den Entbehrungen und den Demütigungen der Menschen, seiner Bürder, Anteil. Ja, er wird sogar bis zum Kreuzestod gehen, um ihre Schuld zu sühnen, welche die Ursache ihrer Leiden und die Gefahr ihres ewigen Todes ist.



Warum sich jedoch soweit herablassen? Konnte denn Gott dem Menschen seine Liebe nicht anderweitig beweisen? Zweifellos, aber er wollte sie soweit ausdehen und sie so auf das Äußerste treiben, daß der Mensch ihr unterliegen und dem hl. Paulus gleich sagen mußte: "Die Liebe Christi drängt uns..." 8.  Was kann uns  von der Liebe Christi schei-den?" 9



* * *



Wenn die Liebe des fleischgewordenen Wortes zu uns schon im Geheimnis seiner Geburt strahlend aufleuchtete, so wird diese durch die Einsetzung der Hl. Eucharistie geradezu auf ihren Höhepunkt geführt. Auch hier können wir die drei Gesetze wahrhaftiger Liebe bewundern.



1. Jesus Christus verweilt im Hl. Sakrament Tag und Nacht bei uns. Und er vervielfacht seine Gegenwart, damit wir ihn leicht überall finden.



Wenn die hl. Gestalten ihn unseren Blicken entziehen, so ist dies ein größerer Beweis seiner Liebe, denn so opfert er den Glanz seines glorreichen Leibes, welcher uns in Angst und Schweigen fernhalten würde.





2. Er nimmt Anteil an unserem Stande. Zweifellos kann er nicht mehr leiden, aber er bringt sich in der hl. Messe täglich für alle unsere geistigen und selbst auch leiblichen Anliegen zum Opfer dar.



Er ist die Seele unserer Familienfeste, der Trost in unseren Leiden, die Gnade unserer Pflichten und der Mittelpunkt unseres Lebens. Es setzt in gewisser Hinsicht das Beispiel seiner evangelischen Tugenden fort: die Demut, die Sanftmut, die Geduld, die Losschä-lung von allen materiellen Gütern, den Gehorsam, die Nächstenliebe und die Liebe zum Gebet.





3. Er zielt auf eine immer innigere Lebensgemeinschaft mit uns hin. Denn dies ist ja das eigentliche Ziel der Hl. Eucharistie. "Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich bleibe in ihm" 10. "Wer miß ißt, wird durch mich leben..." 11. Dies ist der wunderbare Triumph der Worte des hl. Paulus: "Ich lebe, aber nicht mehr ich lebe, son-dern Christus lebt in mir"  12.
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�Die Hl. Eucharistie: Mittelpunkt des Herzens1 (M)





Wozu die Hl. Eucharistie? - Um das Zentrum der Liebe des Menschen zu werden.



Das Herz des Menschen braucht einen Mittelpnkt der Zuneigung und der Mitteilsamkeit. Als Gott den ersten Menschen betrachtete, sagte er: "Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei, ich werde ihm eine Gehilfin verschaffen, die ihm ähnlich ist" 2. Auch die NACHFOLGE CHRISTI sagt: "

Ihr könnt ohne einen Freund nicht glücklich werden" 3. Und unser Herr bestätigte dies, indem er sagte, daß das Herz nur dort wahrhaftig schlage, wo sich sein Schatz befindet 4.



Nun will aber Jesus Christus der Mittelpunkt der Liebe seiner Jünger - und auch meiner - werden.



"Wie mich der Vater liebt, so liebe ich euch. Bleibet in meiner Liebe. Wenn ihr meine Gebote haltet, werdet ihr in meiner Liebe bleiben, so wie ich die Gebote meines Vaters gehalten habe und in seiner Liebe bleibe"  5.



Was heißt denn: in der Liebe Jesu Christi bleiben? Das heißt, aus Jesus Christus den Mittelpunkt seines Lebens machen. Dieses Zentrum muß nun aber die Hl. Eucharistie sein: denn dort ist Jesus Christus.



Seine Liebe soll also für unser Herz sein:



Der einzige Mittelpnkt seines Trostes in seinen Leiden, seinem Kummer und in seinen Enttäuschungen, denn dies ist jener Augenblick, wo sich das herz mit mehr Überlassung hingibt. Deshalb hat unser Herr auch gesagt: "Kommt alle zu mir, die ihr mühselig und beladen sei, ich will euch erquicken" 6.



Das Zentrum in seiner Freude. Denn dies ist die wahre Liebe, welche sich an ihrem Viel-geliebten und nicht an sich selbst ergötzt. "Erfreuen werde ich mich im Herrn und meine Freude werde ich finden im Gott meines Heiles"  7.



Das Ziel aller seiner Wünsche. Nichts anderes ersehnen als das, was Jesus Christus ge-fällt, als das, was ihm wohlgefällig sein kann. Ihm also gerne Freude bereiten, ihn mit einem Blumenstrauß oder mit einer Opfergabe überraschen.



Mit einem Wort: nur im Mittelpunkt dieser seiner Zuneigung leben und wirken.



Dies ist es, was diese Worte Jesu besagen wollen: "Qui manducat me et ipse vivet propter me". PPROPTER ME will ja heißen DURCH MICH, den Ursprung, das Gesetz und die Idee des Lebens - oder: für mich, den Endzweck des Lebens, um mir wohlgefällig zu sein und mir in allen den Vorrang zu geben.



Ist nun aber Jesus wirklich der Mittelpunkt meines Herzens? In den außerordentlichen Leiden wohl. Auch im ersten begeistert aufflammenden Augenblick der Dankbarkeit. Denke ich aber denn, entscheide ich, wünsche und handle ich etwa auch im Alltagsleben immer nur in Jesus, wie in einem Brennpunkt?



Und warum ist dem etwa nicht so? Wenn unser Herr noch nicht das wahre Ich meines eigenen Ichs geworden ist und weil ich ihn noch nicht hinreichend genug aus Zuneigung liebe. Noch klammert sich mein Herz mehr an den Ruhm seines Dienstes als an das Wohlgefallen seines Herzens.



Was ist nun aber zu tun, um dahin zu gelangen, in diesem Brennpunkt zu leben? In die-sen eindringen, dort verweilen, und in ihm und für ihn zu wirken!



Das Kind arbeitet für seine Eltern, die Braut für ihren Bräutigam und der Engel sinnt nur darauf, Gott zu dienen. Ebenso soll auch die anbetende Seele für Jesus Christus vor-gehen. Und dies wird ihr eine wahrhaftige Leichtigkeit sein, da sie ja schon um den Brenn-punkt der Hl. Eucharistie herum lebt, in welcher ja ihre Betätigung, ihr höchstes Gesetz und die Gnade ihres Lebens besteht.



Möge sie auf diese durch ihre Tatkraft, d.h. nicht vermittels der Empfindung der Lieblich-keit der Hl. Eucharistie, sondern durch ihre Huldigung und ihre häufigen Besuche zustre-ben. Ein Zentrum ist ja der Ausgangspunkt aller Lichtstrahlen seines Umkreises.



Wohlan also, meine Seele, lasse uns die Welt aufgeben, trete aus deinem Ich heraus, verlasse dich selbst und gehe dem Gott der Hl. Eucharistie entgegen. Er hat einen Wohn-sitz, wo er dich empfangen will, um mit dir zu leben, sich dir hinzugeben und in dir zu ver-weilen.



Sei du in Jesus das, was in seiner göttlichen Person durch die Menschwerdung seine menschliche Natur war, als sie in jener ohne eigene Persönlichkeit lebte. Ebenso wie man durch das Ich lebt und wie das Ich die Persönlichkeit darstellt, so lebte die Seele unseres Herrn und sein Leib einzig und allein durch und für die Person des göttlichen Wortes, das seinerseits wieder selbst durch seinen Vater und für ihn lebte.



Was mir aber insbesonders auffällt, ist der Gedanke, daß dieser Kernpunkt der Hl. Eucha-ristie verborgen, unsichtbar und vollends nach innen gekehrt, aber trotzdem gleichzeitig sehr wahrhaftig, überaus lebendig und äußerst nahrhaft ist.



In diesem gänzlich vergeistigten Zustande, den Jesus in diesem göttlichen Sakrament auf-weist, zieht er geistiger Weise die Seele an sich.



Ein anderer Gedanke, der mich noch weit mehr erschütterte, ist der, daß die Nahrung dieses Zentrums darin besteht, aus sich herauszutreten, wie es schon Abraham gegen-über erwähnt worden war, nämlich in der Entblößung und der Preisgabe aller Dinge der Außenwelt, um so die Verschmelzung nach innen hin und die gänzliche Vereinigung zu bewirken.



Dieses Leben ist unserem Herrn am wohlgefälligsten, weil es seinen Vater am meisten ehrt. Denn es stellt jene Huldigung dar, welche von seiner LIebe am sehnsüchtigsten begehrt wird. Daher sagt euch er selbst zu euch: "Tretet aus euch heraus, folget mir in die Einsamkeit nach und dort werde ich zu euerem Herzen reden."



Dieses Leben in Jesus bildet die erhabenste Liebe. Es ist die Hingabe des eigenen Ichs, es ist das Werk der Vereinigung. Die Wurzeln arbeiten verborgen unter der Erde, das Leben des Baumes hängt aber von ihnen ab.



Das Leben der hlst. Jungfrau und des hl. Joseph in Ägypten und in Nazaret war bestimmt Gott am wohlgefälligsten. Dieses Stillschweigen, dieses so ägnstlich gehütete Geheimnis und dieser innerste, vertraute Genuß. Ein wahrhaft unbekannte, aber um so herrlicheres Leben, denn die Liebe ernährte sich an ihm. Jesus aber war dessen Mittelpunkt.



Jawohl, für alle Christen gibt es keinen anderen Kernpunkt als Jesus Christus. Für die anbetende Seele ist es aber Jesus in der Hl. Eucharistie.



Um uns gleichermaßen anzuspornen, in diesen Brennpunkt vorzudringen, hat er diesen zum Gesetz und zur Notwendigkeit unserer übernatürlichen Lebens gemacht. "Ohne mich", sagt er, "könnt ihr nichts tun" 8 . Er allein verleiht die Gnade, er bewahrt die Fähigkeit und Neigung dafür und nötigt so, zu ihm zu kommen, um ihn darum zu bitten.



Die Hl. Eucharistie ist auch das Mittel, um die Vereinigung zwischen ihm und uns herbei-zuführen und aufrecht zu erhalten. Er behält es sich vor, uns seine Tröstungen zu schen-ken und uns seinen Frieden verkosten zu lassen, damit wir uns in unseren Mühsalen und in unseren Kämpfen ihm anvertrauen und zu ihm unsere Zuflucht nehmen. Durch diese Empfindung gibt er uns einen fühlbaren Beweis seiner Liebe und seiner Gegenwart.



Er wünscht, die einzige Glückseligkeit unseres Herzens zu sein. Aber, oh wunderbare Fürsorge, er hält sich ganz und gar zu unseren Diensten, immer verfügbar und immer be-reit, uns voller Liebenswürdigkeit zu empfangen.



Einem göttlichen Geliebten gleich, zieht er uns unaufhörlich an sich. Und zwar handelt es sich dabei um eine ununterbrochene Anziehung, da gerade darin ja das Leben der Liebe besteht.



Warum erweist sich nun aber dieser Mittelpunkt so geheimnisvoll? Deswegen, weil, wenn er sichtbar wäre, die Sinne ihn in sich aufnehmen und ihr Paradies daraus gestalten würden. Damit würde aber das Ziel unseres Herrn verfehlt, nämlich, die Vereinigung mittels unserer Heiligung, unserer Tugendübungen und der Hingabe unseres eigenen Ichs. Der Seele verblieben, so zu sagen, nur die Überbleibsel des Sehens, des Hörens und des Tastens.



Ferne ist dieses Zentrum noch geheimnisvoll, weil dies die Natur der Liebe hier auf Erden mit sich bringt. Wir lieben ja nur das, was wir uns als gut und vollkommen vorstellen, oder was wir uns nach seinen Merkmalen oder auch aufgrund unserer Sinneswahrnehmungen für derartig halten. Denn in Wirklichkeit sehen wir ja die Seele und erkennen wir ihre Empfindungen nur durch ihre äußeren Kennzeichen und durch den Vergleich mit unserer Seele in Hinsicht auf unser eigenen Ich. So können wir ja auch irgend jemand lieben, ohne ihn je gesehen zu haben. Es genügt uns, zu wissen, daß er uns liebt und daß er liebenswürdig und gut ist.



Jesus, unser Kernpunkt, ist aber weitaus anziehender als das natürliche Interessezentrum der Menschen. Wir haben ja sein Wort, das uns seine Liebe versichert. Vor allem aber besitzen wir ihn selbst und können so in unseren eigenen Seelen empfinden, daß er uns liebt.
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�Das Hlst. Sakrament wird nicht geliebt1  (M)





Leider! Dies ist nur allzu wahr. Unser Herr wird von diesen Millionen und Abermillionen Heiden, Juden, Schismatikern und Häretikern, die ihn nicht oder nur schlecht kennen, nicht geliebt.



Oh, wieviele von diesen Millionen von Geschöpfen, die ein liebendes Herz haben, würden jedoch Jesus lieben, wenn sie ihn, so wie ich, kennen würden.



Ich müßte ihn also wenigstens auch für sie an ihrer Statt lieben.



Unter den Katholiken aber lieben nur wenige, ja, sehr wenige Jesus. Beinahe nie denken sie an ihn und sprechen nie von ihm. Sie unterhalten sich auch nicht mit ihm, da sie ihn nie aufsuchen, um ihn anzubeten, noch um ihn zu empfangen.



Und warum dies? Weil sie Jesus, seine Süßigkeit und die Wonne seiner Liebe nie ver-kostet haben. Weil sie ihn nie in seiner Güte erkannt haben. Weil sie seine Liebe im Hlst. Sakramente nicht kennen.



Einige glauben wohl an Jesus Christus, ihr Glaube ist aber tatenlos, oder aber es ist ein Glaube, der sich mit der einfachen Wahrheit begnügt und derart oberflächlich ist, daß er nicht bis ins Herz vordringt, oder sich auch nur auf das beschränkt, was das Gewissen und das Heil betrifft. Und selbst diese sind unter den überaus zahlreichen Katholiken, die, als hätten sie unseren Herrn nie gekannt, als Heiden leben, nicht allzu zahlreich.





* * * 



Woher kommt es also, daß Jesus Christus im Hlst. Sakrament so wenig geliebt wird?



Daher, daß man ihn nicht bekannt macht, wie man es tun sollte. Man spricht lediglich vom Glauben an die Hl. Eucharistie, aber wenig oder nie vom Leben Jesu Christi im Hlst. Sakramente, von seiner Liebe und den Opfern dieser Liebe für den Menschen. Mit einem Wort: man redet nicht von Jesus Christus, wie er den Menschen mit einer persönlichen und besonders eigenen Liebe liebt.



Eine zweite Ursache besteht im Benehmen jener, welche die anderen durch ihr Beispiel mitreißen sollen. Wenn man ihnen so zusieht, wie sie die Kirche besuchen, beten oder anbeten, so versteht man nicht hinreichend, was der praktische Glaube an die Gegenwart Jesu Christi eigentlich verlangt.



Wieviele, sogar unter den Besten, machen dem Hlst. Sakrament nie einen Andachtsbe-such und sprechen nie mit Jesus Christus aus dem eigen Grunde ihres Herzens!



Welch eine Beleidigung aber erst, wenn man Jesus Christus jedoch im Hlst. Sakrament, seine Liebe, die Opfer und die Wünsche dieser seiner LIebe kennt und man ihn dann trotz alledem nicht liebt! Ja, dies ist fürwahr eine Beleidigung! Das heißt dann geradezu, ihm zu verstehen geben, daß er nicht hinreichend schön, gütig und liebenswürdig genug ist, um allem vorgezogen zu werden.



Welch eine Undankbarkeit! Ihn nach so vielen erhaltenen Gnaden, nach so vielen abge-gebenen Versprechungen ihn zu lieben und nach so zahlreichen Treueschwüren dann so zu behandeln, das heißt wahrhaftig, über seine Liebe zu spotten.



Welch eine Niederträchtigkeit! Man will ihn nicht allzu eigehend kennen und betrachten, ihn nicht allzu häufig empfangen und mit ihm sprechen, aus Furcht, von seiner Liebe und seiner Güte ergriffen zu werden. Man fürchtet, ihm nicht widerstehen zu können, ja, ge-nötigt zu sein, ihm unser Herz ohne Vorbehalt, ihm unseren Geist rückhaltlos und ihm unser Leben bedingungslos zum Opfer darbringen zu müssen. Ja, man fürchtet sich ge-radezu vor der Liebe Jesu Christi und man flieht vor ihr. Man verirrt sich vor seiner alleinigen Gegenwart gleich wie Pilatus, Herodes und sogar Kaiaphas mit den Mitgliedern des Synediums.





* * *



Auch ist zu bemerken, daß die Welt alles aufbietet, um die Wirkungen dieser Liebe zu lähmen, ja, um selbst den Gedanken daran zu unterbinden. Deshalb verzehrt sie, bindet sie und hält die Seelen gefangen und stellt diese Liebe, um sie endlich in ihrer eigenen Wesenheit selbst noch zu bekämpfen, als unnötig, ja sogar als außerhalb der Kloster-mauern unmöglich hin.



Der Dämon führt gegen diese Liebe Jesu Christi, besonders im Hlst. Sakrament, einen ununterbrochenen Kampf, da er wohl weiß, daß Jesus dort lebendig und wesentlich ge-genwärtig und gar wohl imstande ist, durch sich selbst die Seelen in Besitz zu nehmen. Daher versucht der Teufel, in ihnen die Gedanken an Jesus zu ersticken, wie vom Samen-korn erwähnt wird, welches längs des Straßenrandes hinfiel. Durch seine Versuchungen lähmt er deren Wirkung und deren Eindruck auf sie und geht unerbittlich darauf aus, das Feuer dieser immer lodernden Liebe auszulösen.





* * *



Um über dieses Treiben der Welt und des Teufels zu triumphieren, müssen wir uns zu tiefst in die Opfer der Liebe unseres Herrn im Hlst. Sakrament versenken.



Wenn wir ihn nicht lieben, so ist es deshalb, weil wir diese Opfer entweder verkennen oder sie nicht hinreichend genug in Erwägung ziehen. Diese sind aber derartig erstaunlich, daß mir beim Gedanken an sie das Herz beinahe erdrückt wird und ich darüber in Tränen ausbrechen könnte.





1. Die Einsetzung der Hl. Eucharistie geschah um 

   den Preis  des gesamten Leidens des Heilandes 

   willen.



Wie ist dies nur zu verstehen? - Die Hl. Eucharistie stellt ein Opfer dar; es gibt aber kein Opfer ohne ein Opferlamm, das dabei zur Darbringung gelangt. Und diese Hinopferung ist die Bedingung des Opfers und der Aufzehrung des Opferlammes. Dies alles aber ge-schieht in der hl. Eucharistie.



Sie ist ein wahrhaftiges, aber unblutiges Opfer, weil Jesus Christus, schon einmal gestor-ben, sich auf dem Altare im Zustande des Opferlammes verewigt.



Um ihn verzehren und so an den Verdiensten seines Opfertodes teilnehmen zu können, hat Jesus Christus sein glorreiches Leben unter dem Siegel des Todes verhüllt; denn man ißt ja nur, was seinem eigenen Leben schon abgestorben ist.



Dies also ist das Außergewöhnliche daran.



Die Hl. Eucharistie entstand somit um den Preis der Todesangst im Ölgarten, der harten Schmach vor den Gerichtsbehörden und der Leiden auf Kalvaria; dann, wie Jesus durch sein Opfer am Kreuze das Werk unserer Erlösung vollbracht hat, so wendet er uns jetzt dessen Verdienste durch das hl. Meßopfer, welches das Gedächtnis seiner heiligen Pas-sion ist, zu.



Ja, ich gewinne sogar mehr vom Opfer des Altares, als ich von jenem des Kreuzes gewonnen hätte, bei dem ich das Fleisch des göttlichen Opferlammes nicht hätte ge-nießen noch sein Blut hätte trinken können; jetzt aber kann ich das, wo dieses Opferlamm sich auf den Brandherd  des Altares hinlegt, um zu einer Nahrung zu werden, der die Möglichkeit gegeben ist, in der hl. Kommunion verzehrt zu werden.





2. Durch die Einsetzung der Hl. Eucharistie hat 

   Jesus unter einer neuen Form die Opfer seiner

   hl. Passion verewigt.





Zum Beispiel, die ihn so verdemütigende Aufgabe seiner Persönlichkeit, gleich jener der Apostel in Getsemani; den Verrat seiner Freunde, seiner Jünger, die zu Schismatikern, Häretiken und Abtrünnigen werden; jener Christen, welche die göttliche Hostie an Juden und Gottlosen verschachern; sind dies vielleicht nicht die Verleugnungen vor Annas oder die gotteslästerlichen Wutausbrüche bei Kaiaphas? Oder kommt vielleicht die Verachtung eines Herodes und die Feindseligkeit eines Pilatus nicht etwa der Schmach gleich, sich dem Dämon, einer Leidenschaft, einem Fleischgötzenbild, vorgezogen zu sehen? Und dazu endlich noch die sakramentale Kreuzigung im Leibe und in der Seele des sakrile-gisch Kommunizierenden!



Jawohl, unser Herr wußte im  voraus alles, was er in der Folge zu erdulden haben würde; er kannte alle seine Judasnachfolger, er zählte sie unter den Seinen, ja sogar unter sei-nen ihm liebsten Kindern. Trotzdem hielt ihn all dies nicht zurück. Er wollte seine Liebe viel weiter reichen lassen, als jeden Undank und jede Bosheit des Menschen, und wäre diese auch sakrilegisch, ja würde sie selbst sogar noch darüber hinausgehen.



Er sah die Lauheit der Seinen - und auch meine - voraus, wie auch die geringe Frucht, die wir aus der hl. Kommunion ziehen würden. Aber er wollte mehr lieben, als er geliebt würde und mehr schenken, als der Mensch überhaupt empfangen wollte.





3. Ja, und was überdies?  Jesus nimmt  sogar den

   Anschein eines Toten auf sich, so er doch die

   Fülle des Lebens, und zwar eines unvergängli-

   chen Lebens ist.





Oder ist dies vielleicht nichts, als ein Toter angesehen und als solcher behandelt zu wer-den? Dieses Aussehen läßt Jesus bar aller Schönheit, ohne jede Bewegungsfreiheit, ohne die Möglichkeit, sich zu verteidigen, in die hl. Gestalten gleich wie in einem Leichentuche und im Tabernakel wie in einer Grabstätte eigehüllt, erscheinen; und trotzdem ist er dort lebend, benimmt sich aber in allem, als wäre er tot. Seine Liebe hat auch seine Allgewalt, seine Glorie und seine ganze Menschheit verhüllt; aber sein Herz schlägt trotzdem dort, um zu lieben, und er behält seine Zustand als Opferlamm bei, um zu unseren Gunsten zu vermitteln.



* * *



Oh, was müssen die Dämonen denken angesichts einer solchen übergroßen Liebe Jesu gegenüber dem Menschen und seiner so übermäßigen Kälte, Undankbarkeit und Gleich-gültigkeit für Jesus Christus?



Da muß wohl der Dämon zu Unserem Herrn sagen: "Ich, ich gebe dem  Menschen nichts, weder etwas Wahres, noch etwas Gutes, noch irgend etwas ihm Wohltuendes. Ich habe auch nicht für ihn gelitten und siehe da, trotzdem liebt er mich mehr, gehorcht er mir mehr und dient er mir besser als dir!"



Was müssen da erst die Engel denken, - sie, die den Altar mit solche tiefer Ehrfurcht und Liebe umgeben - beim Anblick Jesu im Hlst. Sakrament und dieses Menschen, der ihn nicht einmal eines Blickes würdigt, ihn mißachtet oder ihn vergißt?



Wie werden wir aber erst nach unserem Tode über die Hl. Eucharistie denken, wenn sich vor unserem geistigen Auge dann ihr ganzes Ausmaß von Güte, ihre grenzenlose Liebe und ihr unermeßlicher Reichtum unverhüllt ausbreitet!







Gg











�Der Kult der Hl. Eucharistie�

      Der Kult der Ehrfurcht 1  (N)





Um eine Familie richtig zu beurteilen, muß das Augenmerk darauf gerichtet werden, ob in ihr das Gesetz der Ehrfurcht beobachtet wird.- Sind die Diener unterwürfig und ehrerbietig, so wird man sagen. dies ist eine wohlgeordnete Familie! - Sprechen die Kinder liebe- und ehrfurchtsvoll, wo wird man bemerken: dies ist eine guterzogene Familie! Wenn ein Mensch seinen Beschützer in Ehren hält, so gat ihr gleichfalls: dies ist ein ordentlicher Mensch, der es Wert ist, daß man sich seiner annimmt!



Ebenso verhält es sich mit der Achtung und der Ehrfurcht, die jenen erwiesen wird, die ein Anrecht darauf haben: denn darin besteht die wahre Religion der Familie, wie jene der Gesellschaft.



Der Mangel an Ehrfurcht vor der weltlichen Obrigkeit ist das Ärgernis unserer modernen Zeitepoche. Um sich Respekt zu verschaffen, straft man. Und dies ist entehrend. Die Untertanen aber wollen sich dem Gehorsam entziehen und so müssen ihre Vorgesetzten ihnen die Unterwerfung aufzwingen.



Es handelt sich also nicht nur um die persönlichen Eigenschaften, denen mit Ehrfurcht zu begegnen ist, sondern auch um die Würde, die von Gott herstammt.



Forscht in der Hl. Schrift nach, was Gott von dieser Verehrung sagt: "Alle, die das Joch der Sklaverei zu tragen haben, sollen ihren Herren alle Ehre erweisen" 2..."Ihr Sklaven, gehorcht euren irdischen Herren mit Furcht und Zittern und mit aufrichtigem Herzen, als wäre es Christus... Dient freudig,als dientet ihr dem Herrn und nicht den Menschen" 3.



Wir schulden also unserem Herrn diese Ehrfurcht, andernfalls machen wir uns in unserer Eigenschaft als Menschen, Christen und Diener Jesu Christi schuldbar.



Diese Verpflichtung verlangt nun aber, daß wir in unserem Herrn drei Wirklichkeiten ver-ehrend achten: seine Würde mittels der äußeren Ehrfurcht - seine Güte durch unsere Erkenntlichkeit - und seine Liebe mit unserer Anhänglichkeit.



Heute sprechen wir von der äußeren Ehrfurcht.





* * * 



Wenn man jemandem Ehre erweist, was ehrt man dann eigentlich an ihm? Vor allem seine Würde, die von oben kommt, da niemand aus sich selbst heraus Anrecht auf die Verehrung seitens der anderen hat 4.



Ist nun unser Herr der Ehre nicht hinreichend wert? Er ist ja der Gott-Mensch, der Herr, der Herr aller Herren5: "...damit ale  im Himmel, auf der Erde und unter der Erde ihre Knie beugen vor dem Namen Jesu" 6. Die Apokalypse beschreibt uns die Anbetung, die ihm die Engel darbringen und jener Ort, wo sich die Glorie Gottes offenbart, ist gleichzeitig der, wo er der Gegenstand einer allerhöchsten Verehrung ist7.



Auf Erden müssen ihn alle als ihren Schöpfer und ihren Erlöser anerkennen. In der Hölle aber, "glauben die Dämonen an einen einzigen Gott und zittern" unter der Herrschaft seiner Allgewalt8.



Wie sollten also wir ihm nicht mit Ehrfurcht entgegentreten? Die Natur proklamiert die Rechte unseres Herrn. Alle Geschöpfe haben ihm gehorcht und haben ihn angebetet. Die Sonne verhüllte ihr Antlitz und die Erde erbebte, als er starb, während die Menge sich entfernte und sich reumütig an die Brust klopfte.



Über die Ehrfurcht, die wir unserem Herrn schulden, gibt es überhaupt keine Diskussion. Man ruft den Hof aus, man kündigt die Ankunft des Königs an: und alle Welt erhebt sich. Das ist instinktgemäß. Wer dieses Gefühl nicht mehr besitzt, der hat keinen Sinn für Ehrfurcht mehr. Der ist kein Mensch mehr.



Und gerade dies ist es, was man heute zerstören will. Heute gibt es die sogenannten Apostel der Gleichheit. Sie machen sich selbst verächtlich. Man verlangt, vor einem Herr-scher vorbeizugehen, ohne ihn nicht einmal zu grüßen! Und dies dringt selbst in die Familie ein. Wie unglücklich ist eine Nation, wenn die Volksmasse, von den Fluten des Aufruhrs mitgerissen, jedes Gesetz der öffentlichen, religiösen und familiären Ehrfurcht mit Füßen tritt!



Wieviele Katholiken müssen erröten, wenn man die religiöse Ehrfurcht überlegt! Dabei spreche ich nur von der instinktiven Ehrfurcht.



Betretet eine Synagoge; wenn euere Haltung nicht dementsprechend ist, setzt man euch an die Türe. Beim Betreten einer Moschee hat man sich vorher der Fußbekleidung zu ent-ledigen, andernfalls hat man keinen Zutritt zu ihr. Und welche Vorbereitungen und Zere-monien sind erst bei den Indern und den Völkern des fernen Orient erforderlich, um in eine Pagode zugelassen zu werden! Dabei aber haben sie nichts in ihren Gotteshäusern, während wir alles  darin haben. Trotzdem übertritt ihre Ehrfurcht bei weitem die unsere.



Mit Recht könnte unser Herr zu uns sagen, daß er Dämon von uns mehr geehrt wird als er selbst: "Ich habe Söhne großgezogen und emporgebracht, doch sie sind von mir abge-fallen" 9.



Ich frage die Mütter, ob sie sich damit abfinden würden, daß sie öffentlich von ihren Kindern verleugnet würden. Warum also sollten wir unserem Herrn das antun, was uns selbst so sehr verwunden würde? Warum also sollten wir weniger empfindsam für das sein, was die Ehre unseres Herrn betrifft, als für das, was unsere eigene Würde angeht? Diesbezüglich begehen wir ein großes Unrecht. Und außerdem ist es noch dazu falsch. Unsere Würde kommt einzig und allein durch Wiederspiegelung von Gott her. So hat auch Gott für jene, die es an Achtung gegenüber ihren Eltern fehlen lassen, ähnliche Strafen festgelegt, wie für die, die ihm selbst nicht die gebührende Ehrfurcht erweisen. Da die Würde des Menschen tatsächlich nur von Gott herstammt, so ist es immer wieder Gott, der in den anderen entweder geehrt oder entehrt wird, sei es in den Personen, sei es in den materiellen Gegenständen seines Kultes.



Sehet euch Heliodorus an, der freventlich den Tempel stürmte. Die Engel selbst geißelten ihn, denn er hatte den Tempel Gottes, welcher der Ort des Gebetes ist, entweiht; und ohne das für ihn seitens des Hohenpriesters Onias dargebrachte Sühneopfer, wäre er an den erhaltenen Schlägen gestorben. An Leib und Seele geheilt - denn die Lust, damit erneut zu beginnen, war ihm vergangen - erhielt er von den Engeln den Befehl, Gott inbrünstig zu danken und in ehrfürchtiger Weise eine ehrenhafte Buße zu leisten10. Gott war demnach äußerst eifersüchtig auf die Ehre und Würde dieses seines Tempels des Alten Bundes!



Was ist dann erst von unseren Kirchen zu sagen! Diese sind wahrhaftig das Haus Gottes und derjenige, der es bewohnt, steht höher als Salomon11.



Bieten wir also dem Herrn diese erste Huldigung des Kultes unserer Ehrfurcht an; und dieser muß umso lebendiger sein, je größer der Glaube und die Frömmigkeit sind. Wenn die Leichtfertigkeit und die Nachlässigkeit in uns vor diesem Gefühl der Ehrfurcht den Vor-tritt haben, sind wir erbärmliche Menschen.



Für fromme Seelen ist die tadelnswerteste ihrer Sünden gegen den Glauben der Mangel an Ehrfurcht. Wer glaubt, weiß sehr wohl, wohin er geht; denn er geht in die Kirche, zu unserem Herrn. Er betritt diese, indem er, wie der hl. Bernhard, allen seinen Beschäfti-gungen befiehlt: bleibet herausen an der Tür, damit ich ungestört zu meinem Gott gehe, um micht an ihm zu laben!



Machet es ebenfalls so! Ihr wisset ja, wieviel Zeit ihr für unseren Herrn verfügbar habt, lasset also alles andere beiseite. Wenn ihr kommt, um zu beten, so kommt ihr doch nicht, um euere Geschäfte zu erledigen. Wenn die Zerstreuungen und die Sorgen eueren Geist durchhecheln, so schicket sie weg! Verwirrt euch jedoch deshalb nicht, sondern verjagt nur mit Ruhe und Beharrlichkeit all dies, im Gebete verweilend.



Versetzt euch in eine Empfindung ehrfürchtiger und bußferiger Haltung.



Nehmet euch ein Beispiel an Bauersleuten, die die Grundgesetze der Etikette nicht allzu gut kennen; aber sie sind zuvorkommend und versuchen, es den anderen gleichzutun; sie verrichten eiligst ihren Akt der Ehrerbietung gegenüber dem Herrn des Hauses, der dar-über umso erfreuter ist, weil er viel natürlicher ist.



Verwirret euch also nicht um euerer Zerstreuungen willen! Machet viel eher einen Akt der Verdemütigung daraus! Beobachtet wenigstens eine gute Haltung: haltet euch besonders aufrecht! So bekennt ihr feierlich die Gegenwart, die Gottheit unseres Herrn, wie auch die Ehre, die ihm gebührt. Es wäre schon viel, wenn ihr auch nur dies tun würdet.



Sehet euch einen Heiligen an, wie er die Kirche betritt. Er geht hinein, ohne sich darum zu kümmern, ob irgend jemand da wäre oder auch nicht. Die Hochschätzung ist eine einzige und gelangt auf alle Hierarchien zur Anwendung. Angesichts des Königs übersieht man die Generäle; vor dem Papst sieht man nur ihn und denkt keineswegs an die Kardinäle. Und im Himmel ergötzen sich die Heiligen nicht damit, sich gegenseitig zu ehren. Nein, Gott, und ihm allein, gebührt alle Ehre und alle Verherrlichung12.



Verharret also, nachdem ihr eingetreten seid, einen Augenblick in Ruhe; das Stillschwei-gen ist das größte Kennzeichen der Ehrfurcht und die erste Vorbereitung zum Gebet.



Ein Beispiel aus der Hl. Schrift beweist das.- Elias kehrte einst im Verlaufe seiner Wan-derungen bei einer Sunamiterin ein, die ihn ehrerbietig begrüßte und mit Ehrfurcht empfing. Da ergab es sich, daß der Sohn dieser Frau zum Sterben kam. Sie gin hin, suchte Elias auf, und warf sich, ohne eine Wort zu sprechen, zu seinen Füßen. Giezi wollte sie hinausweisen. Der Mann Gottes aber gebot ihm Einhalt und achtete das schmerzerfüllte Schweigen der Sunamiterin. Nachdem sie ihm den Gegenstand ihrer Qual erklärt hatte, begab sich Elias zu ihr und weckte ihr Kind vom Tode auf13. Die Ehrfurcht und das Schweigen war es, welche sie darauf vorbereitetet hatten, diese wunderbare Gnade zu erlangen.



Befleißigt euch also in diesem Entschluß zur äußeren Ehrfurcht durch die Empfindung eueres Herzens. Dazu bedarf es keiner  Vernunftgründe. Soll etwa unser Herr uns jedes-mal auf die Probe stellen müssen, uns durch die Zusendung eines Engels an seine Gegenwart zu erinnern? Das wäre wohl äußerst unglückselig, leider aber, überaus not-wendig!



Denket also immer daran, daß unser Herr hier ist. Verfehlet nicht, euch diese Wahrheit stets vor Augen zu halten. Gebet wohl acht und seid auf unseren Herrn aufmerksam! Bringet ihm euere ehrfurchtsvolle Achtung entgegen! So werdet ihr seine Güte auf euch hinlenken und dann wird euer Herz und euere Seele mit Gott eins werden.
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�Das leibliche Gebet1 (N)





Jesus Christus wird der Meister des Gebetes genannt. So sagten denn auch die Apostel zu ihm: "Herr, lehre uns beten" 2 und er lehrte sie das Vater Unser.



Es ist sicher, daß unser Herr mehr gebetet als gearbeitet hat. Während seiner 30 Lebens-jahre in Nazaret und selbst auch während seines evangelischen Wirkens, nachts, betete er3. 



Und die Apostel, die ein so erhabenes Beispiel vor sich hatten, ahmten ihn nach; sie be-teten wie er und auch mit ihm, wenn er sie einlud, ihm an irgend einen einsamen Ort zu folgen4. 



Später dann ahmten sie ihn auch in seinem ganzen Gebahren nach, das ihm seine Demut oder sein Vertrauen in seinen Vater eingab. So z.B. in seiner Demut: wenn er sich mit dem Angesichte auf die Erde warf wie in Getsemani5; sein Vertrauen und seinen Eifer, als er sich vor dem Grabe des Lazarus mit zum Himmel erhobenem Blick an seinen Vater wandte6.



Er hatte auch nach der jahrhundertealten Sitte der orientalischen Völker stehend und mit ausgebreiteten Armen gebetet, wie Mose, das Vorbild des Messias und das Haupt des israelititischen Vokes, es einst getan hatte7. Die römische Liturgie hat, um das Kreuz unseres Herrn zu verehren, diese Art und Weise zu beten, geheiligt. Zu den Füßen des Altars breitet der Priester noch nicht die Arme aus, dann aber, im feierlichsten Augenblick, seht ihr ihn, von der Präfation an bis zum Vater Unser,die Gebete des Kanon mit in Kreu-zesform ausgebreiteten Armen verrichten.



Betet auch ihr so, wenigstens wenn ihr alleine seid; lasset eueren Körper beten; nichts hilft in einem derartigen Maße der Seele beim Gebet. Übrigens auch unser Leib soll beten. Bedarf er vielleicht nicht Gottes in allen Augenblicken seines Lebens? So hält auch die hl. Kirche äußerst viel auf das Gebet des Körpers. Sehet doch, wie sie vermittels der Liturgie alle seine Bewegungen regelt.



Weichliche Haltungen des Körpers während des Gebetes versinnlichen die Seele, wäh-rend eine gekreuzigte und abgetötete Stellung sie stärkt und ihr beten hilft. Wenn ihr leidend seid, so genügt schon dieses Unwohlsein; füget dann für gewöhnlich nicht noch das Opfer einer peinvollen Haltung dazu; wenn ihr aber tun könnt, so tut es mit Maß und Klugheit.



Nehmet ja keine Haltung von Vertraulichkeit bei der Anbetung vor unserem Herrn ein (jamais des postures familières): aus dieser geht Verachtung hervor. Liebet unseren Herrn, seid zärtlich und herzlich zu ihm; seid aber nie vertraulich. Die Trockenheit und die Andachtslosigkeit hat beinahe immer ihre Quelle in Ehrfurchtslosigkeiten im Verlaufe des Gebetes.



Natürlich ist dabei auch zu unterscheiden. Beim Gebet der Übergebühr, das privat, auf der Reise oder des nachts während der Schlaflosigkeit von euch verrichtet wird, nehmt ruhig eine weniger lästige Haltung ein, wenn nur das Herz dabei beten kann. In der Kirche aber und bei der Ausübung des öffentlichen Kultes, den wir unserem Herrn erweisen, muß die Anbetung der Sinne (il faut pratiquer l'adoration des sens?) zur Anwendung gelangen.





* * *



Wie strenge war doch Gott in dieser Hinsicht mit dem israelitischen Volke! Welchen bis ins kleinste gehenden Vorschriften hatten sich nicht die Leviten vor dem Betreten der ihnen vorbehaltenen Umzäunung des Tempels, gleich wie auch die Voksmasse der Juden vor seiner Zulassung in den Vorhof des Tempels zu unterziehen? Und dies deshalb, um sie ihre Abhängigkeit gegenüber Gott fühlen zu lassen und sie darauf vorzubereiten, gut zu beten.



Erinnern wir uns, noch mehr als dieses dem Alten Testamente entnommenen Beispiels, an jenes unseres Herrn. Er wirft sich auf die Knie nieder, beugt sich bis zur Erde herab oder auch er breitet stehend seine Arme aus und hebt seine Augen zum Himmel empor. Und er ist doch Gott wie sein Vater selbst! Zweifellos ist es die menschliche Natur, die so betet, das WORT aber ist mit dieser hypostatisch (wesentlich) vereint: es ist der GOTT-MENSCH, der so betet und der, wie der hl. Paulus sagt, um seiner Gottesfurcht willen Erhörung fand8.



Was sollen also wir erst tun, wir, die wir aus dem Nichts stammen, wir, die wir voller Arm-seligkeit und ein Nichts sind? Weil unser Glaube so ohnmächtig ist und weil wir nicht genügend körperliche Ehrfurcht haben, deswegen erstirbt unsere Gottesfurcht und wir geben allzu leichtfertig das Gebet auf.



Ja, man wendet auch dagegen ein: man muß doch nicht immer vor unserem Herrn zittern! Das verstehe ich wohl und gebe es auch zu, aber deshalb darf man sich auch nicht der Gefahr aussetzen, ihn zu verachten.



Wie armselig sind wir doch! Eine zuchtvolle Haltung des Leibes ist uns ein Behelf, besser zu beten; wir aber ziehen es vor, unserer Weichlichkeit nachzugehen. Wir glauben, er-müdet zu sein. Wie häuftig täuscht uns da unsere Einbildungskraft! Wenn wir an einer außerordentlichen Feier teilnehmen würden, wenn der Papst an uns vorüberziehen würde, würden wir uns sicher, trotz unserer angeblichen Müdigkeit beeilen, uns auf die Knie zu werfen. Und wären wir selbst tatsächlich ermattet, so laßt uns das Leiden nicht fürchten; denn gerade dieses öffnet und die Flügel des Gebetes.



Aber wenigstens und vor allem laßt uns immer eine feste und ehrfurchtsvoll ernste Haltung einnehmen.





* * *





Wieviele weltliche Persönlichkeiten setzen sich nieder, wenn sie ermüdet sind, aber immer tun sie es dann in würdiger Art und Weise; nie gebärden sie sich auf ihrem Stuhle, als möchten sie sich hinlegen. Also keine jener Haltungen, die der Weichlichkeit der Seele Vorschub leisten, welche sie erschlaffen und sie zum Gebete ungeeignet machen. Es ist besser hinauszugehen, wenn uns unser Unwohlsein nicht erlaubt, eine ehrfurchtsvolle Haltung einzuhalten.



Was nun uns Religiosen angeht, so ist es uns nicht gestattet, uns während unserer Anbe-tung, womit wir eine Handlung der öffentlichen Verehrung verrichten und womit wir die hl. Kirche und die Gesellschaft vertreten, niederzusetzen. Seien wir Soldaten Christi, sowohl dem Leibe, wie auch der Seele nach! Bewahret also immer eine beispielhafte Haltung, nicht der Welt wegen; denn was gehen euch schon die Leute an, die hinter euch knien? Ihr befindet euch ja im Angesicht Unseres Herrn und sollt nur ihm allein alle euere Auf-merksamkeit widmen.



Wenn auch euer Herz nicht gerade vor Liebe auflodert, so möge wenigstens euer Leib die Innigkeit euerer Empfindungen zum Ausdruck bringen. Dies ist kein Stolz. Ihr seid und ihr sollt dem Diener gleich sein, der da nur sein Augenmerk darauf gerichtet hält, dem ge-ringsten Zeichen des Willens seines Meisters Folge zu leisten.



Seid ihr müde, so richtet euch stehend auf; denn das Stehen ist eine ehrbare Haltung; in der Urkirche wohnten die Gläubigen so stehend den öffentlichen Riten und der Feier der hl. Messe bei.



Möge also auch euer Leib so beten! - Wenn ihr auch nicht das sichtbare Beispiel unseres Herrn vor euch hahbt, so soll doch euer Glaube den eucharistischen Schleier durch-dringen. Jesus Christus ist dort, er betet für uns und vermittels seiner Gnade vollendet er in uns sein göttliches Gebet.
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�Der Kult der Liebe1 (N)





Die Ehrfurcht des Gefühles, über die es keine Diskussion gibt, und die in uns liegt oder lie-gen soll, wenn es uns nicht an jenem Ehrgefühle ermangeln sollte, das Gott in den Menschen hineingelegt hat, stellt die erste Huldigung dar, die wir unserem Herrn in seiner Gegenwart im Hl. Sakrament schulden.



An dem Blindgeborenen finden wir ein schönes Beispiel dieser instinktmäßigen Ehrfurcht. Er kannte ja unseren Herrn keineswegs; sobald er aber von Jesus selbst erfährt, daß er der Menschensohn ist2. wirft er sich zu seinen Füßen und betet ihn an.



Es gibt aber auch noch eine andere Ehrfurcht und das ist jene des Herzens. Die erstere ist äußerlich und leiblich, die zweite aber ist innerlich. Die erste hat die Würde zum Ge-genstande; die zweite aber enthält die Güte und somit betritt sie das Reich der Liebe.





* * *



Unser Herr will vor allem aus der Tatsache heraus geehrt werden, weil er gut ist. Im Alten Bunde war der Tempel jener Ort, wo Jehova mehr seine Majestät als seine Güte offen-barte. Und dies war damals notwendig. Es war unumgänglich, die so harten Herzen der Juden zu erschüttern und sie zittern zu machen.



Nun aber nimmt unser Herr Menschengestalt an. Der liebende Gott gestaltet sich liebens-würdig. Niemals haben die Juden begriffen, was sie ihn damals zu sich sagen hörten: "Kommet alle zu mir, die ihr euch plagt und schwere Lasten zu tragen habt. Ich werde euch Ruhe verschaffen. - Neht mein Joch auf euch und lernt von mir, denn ich bin gütig und von Herzen demütig, so werdet ihr Ruhe finden für eure Seele. Denn mein Joch drückt nicht, und meine Last ist leicht" 3.



Unser Herr gewann während drei Jahren die Menge ausschließlich vermittels seiner Güte. Wenn er Einspruch erhebt, als ein junger Mann sich ihm nähert und ihn mit GUTER MEISTER anredet, so tut er dies nur deshalb, um den Glauben dieser ihn anredenden Person bis zu den Grenzen seiner Gottheit emporzuheben.



Aber hauptsächlich in der Hl. Eucharistie erweist unser Herr sich als guter Meister, denn er hat sich darin in nichts verändert; ja, er hat sogar seine Vertrautheit seines Herzens; er will nicht, daß wir vor ihm zittern; er will, daß wir ihm uns mit kindlicher Ehrfurcht und der Ehrerbietung des Herzens nähern, daß wir glückselig sind, ihn zu sehen, mit einem Wort: daß wir ihm einen Kult der Liebe erweisen.



Dies ist der wahre Grund der sakramentalen Verschleierung.



- Da wir Menschen sind, treibt uns ein Instinkt dazu, es vorzuziehen, eher einen mäch-tigen Menschen als einen guten Menschen aufzusuchen. Unserer Naturanlage nach sind wir adelig, wenngleich - das ist wahr - unser Adel darniederliegt; trotzdem sind uns aber die Überreste unserer ursprünglichen Würde verblieben; und daraus rührt unser instinkti-ves Bedürfnis nach Größe her. Um dies zu bestätigen, nehmet zwei Menschen vor; den einen, bekleidet mit Prunkgewändern wie die orientalischen Fürsten, den anderen einfach und bescheiden; den einen, einen Monarchen voll ihn umgebender Pracht, den anderen einen König voller Güte: unsere Blicke werden sich auf den ersten heften. Und dies ist naturgemäß.



So verbirgt unser Herr seine Glorie, da wir sonst veranlaßt wären, einzuhalten, ohne bis zu seinem Herzen heranzutreten. Dann würden wir es den Juden gleichmachen, die einen glorreichen und eroberungssüchtigen Messias erwarteten.



Unser Herr wünscht zwar die äußere Eherbietung als eine erste Huldigung, die uns aber bis zu seiner Güte vordringen lasse, damit wir dann in seiner Liebe und in seinem Frieden verweilen mögen.



Wenn er sich glorreich zeigen würde, wäre dies dann für ihn und für uns besser? Oh, nein! Sehet euch doch die Könige und die Großen dieser Erde an, wie rasch sind diese denn ihrer festlichen Aufmärsche und ihrer feierlichen Sitzungen müde! Weder die Schmeichler, noch der Umschmeichelte befriedigen sich daran. Im Schoße einer Familie aber, angesichts eines Mannes, der Herz hat, heitert man sich auf, freut man sich und fühlt man sich wohl.



Unser Herr verschleiert nicht nur seine Glorie, sondern selbst seine Menschheit, damit wir sein von Liebe allzu sehr brennendes, göttliches Herz suchen und auf daß wir dieses betrachten können, ohne davon geblendet und gleichsam niedergeschmettert zu werden. Denn dann wären wir wie in eine ununterbrochene Exstase versenkt! Nun hier aber auf Erden sind wir noch nicht im Himmel!





* * *



Es gibt Bücher, die einzig und allein von der Majestät Gottes reden. So vorübergehend lasse ich das angehen; für gewöhnlich und für die ganze Dauer des Gebetes aber ist dies ungeeignet.



Angesichts unseres so gütigen Herrn hingegen ist man wohl imstande eine oder auch zwei Stunden anstrengungslos zu beten. Man weiß ja, daß man mehr oder weniger immer wieder um Verzeihung bitten kann, sooft sich unsere uns immer wieder unterlaufenden Fehler wiederholen, und dies ist es, was uns aufmuntert, fortzufahren, statt uns zu ent-mutigen. Andernfalls würde man es nach einigen ersten Zerstreuungen einfach aufgeben!



Überdies ehrt die so verkostete Güte unseren Herrn und ermöglicht ihm, sich an uns zu betätigen, denn seine Güte kann sich nur jenen mitteilen, die sich tief genug erniedrigen, sie zu empfangen. Indem ich mich demütige und ganz klein mache, ziehe ich seine Gna-den, die Ausströmungen seiner Güte, auf mich herab. Damit stellt man sich dann in die Reihe jener Armen, die unser Herr so sehr liebt. Und man sagt dann zu ihm: willst du dich gütig erweisen, o Herr, dann siehe her auf mich Nichtswertigen, worüber du deine Güte ergießen kannst.



Dann wagt man es auch zu sprechen! Andernfalls würde man wie vor einem König handeln: man hat Angst, verwirrt sich und man bleibt stumm. Von Jesus aber, in der Hl. Eucharistie kann man wieder sagen, daß "er den Mund der Stummen öffnet und die Zungen der Kinder beredsam gestaltet" 4. Vergessen wir aber ja nicht, daß wir immer Kinder Adams bleiben und erheben wir unser Haupt ja nicht um der erhaltenen Gnaden willen; dann würde unser Herr uns wieder an unseren Platz zurückstellen. Denn er liebt jene nicht, die da glauben, sie seien die Eigentümer seiner Gnade; denn er leiht uns diese ja nur, damit wir sie zu seinem Gewinn fruchtbar machen.



Diese seine Güte nun gestaltet unser Gebet anmutig und demütig. Die Sonne möchte man wohl immer betrachten! Aber dabei verbrennt man sich die Augen! Manch einer sagt mir da auch: aber ich möchte doch zerstreuungslos beten, gelingt mir das nicht, so lasse ich vom Gebete ab, denn es ist ja für mich doch nur eine Sünde.- Dies ist falsch. Werfet euch in die Arme der Güte unseres Herrn: und alle euere Fehler und euere Zerstreuungen werden euch nicht mehr beunruhigen, denn die Barmherzigkeit in höchsteigener Person steht ja vor euch!



* * *



Sich der Güte unseres Herrn überlassen, ist auch jenes wahre Mittel, welches seine Liebe zu uns persönlich gestaltet.



Wir müssen vor ihn hintreten und zu ihm sagen: hier, Herr, bin ich, den du so sehr geliebt und so lange erwartet hast; hast; ich, dem du immer noch deine Arme entgegenstreckst. Ihr müßt euch daran erinnern, euch davon überzeugen, daß unser Herr euch liebt, euch persönlich. Dann wird das Herz froh und entfaltet sich aufatmend ohne irgend jeden Hintergedanken. Angesichts so großer Güte kann man nicht gefühllos noch furchtsam bleiben.



Wie bringe ich dies aber zustande? werdet ihr mir sagen. Wenn ich, um gesammelt zu leben, ich immer auf unseren Herrn, der so erhaben und so majestätisch ist, sehen muß -, so wird mich dies in Anspruch nehmen, sodaß ich an nichts anderes mehr denken werden kann. - Und damit habt ihr recht. Um aber nun trotzdem einerseits gesammelt zu sein, und andererseits doch handeln zu können, überlaßt euch vertrauensvoll der Güte unseres Herrn. Denn dann wird euer Herz in ihm handeln, euer Geist wird frei werden und ihr werdet euch dem zuwenden können, was ihr zu verrichten habt. Dann wird das Herz den Kopf anleiten und ihn nach jenen Eingebungen ausrichten, die er dem Herzen gewähren wird. So wird sich dann der Gedanke an die Gegenwart Gottes mit allem verbinden; andernfalls ermattet der Geist und verliert bald im Getriebe seiner Pflichten Gott aus seinem Gesichtsbereich.



Es verhält sich mit unserem Geiste leider nicht wie mit einer elektrischen Zentrale, die ihr Licht zu jeder gewollten Stunde und vielerorts austeilt. Gott hat in uns ein sehr beschränk-tes Maß an Geist hineingelegt und zwar ein Maß, das rasch erschöpft ist. An Herz aber hat er uns viel gegeben. So kann z.B. das Herz immer mehr lieben und seine Liebe immer weiter ausdehnen. Die Gegenwart Gottes im Herzen kann sich mit allem vereinigen, gibt Mut zu allem und gewährt für alles Verzeihung; denn die Seele  weiß aus  ihrer Erfahrung heraus, daß Gott gut und barmherzig ist.



Ein angestellter Diener eilt zwar herbei und geht auf das geringste Zeichen seines Herrn hin; deshalb aber macht man sich aus ihm trotzdem keinen Freund; denn er achtet nur seinen Lohn und die Obrigkeit dessen, der ihn für sich verpflichtet hat.



Die Kindesfurcht aber hat einen Wohlgeruch anhaften, den nichts ersetzen kann. Sie ist die Ehrerbietung der Anhänglichkeit, bar jeder Eitelkeit, und sie ermattet nie.



Und Gott behält sich diese vor; einen kleinen Anteil daran überläßt er den Eltern und den Freunden; den Hauptstrom dieser Liebe aber will er für sich.



Gebt ihm also euer ganzes Herz!



Betrachtet ihr also eine Kirche, dann huldigt zuerst der Majestät unseres Herrn, dann übergebet euch aber seiner Liebe und verweilt in den Armen seiner Güte!
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�Der Kult des Vertrauens1  (N*)





Da unser Herr in der Hl. Eucharistie schon seit dem letzten Abendmahle zugegen ist, könnte man sich eigentlich fragen, warum überhaupt die hl. Kirche nicht schon früher den öffentlichen und feierlichen Kult dieser seiner wirklichen Gegenwart aufgestellt hat. Dies deshalb, weil unserem Herrn die Auswahl seiner Gnaden zusteht, die er immer je zu seiner Stunde und nach unseren augenblicklichen Notwendigkeiten austeilt.



So ließ er z.B. ruhig zu, daß sich die Apostel über die Vorgänge auf Kalvaria und über sein Hinscheiden am Tage der Himmelfahrt sich bekümmerten; aber er tröstete sie und stärkte sie dann auch durch die Ankunft des Hl. Geistes und den Empfang der Hl. Eucha-ristie. In den Jahrhunderten der Verfolgung war die Kommunion der Christen, die stets dem Martyrium ausgesetzt waren, eine häufige. Später, als der hl. Kirche der Friede gewährt worden war, ließ man damit nach; ja die hl. Konzilien waren gewissermaßen ge-nötigt, die Gläubigen zur hl. Kommunion zu verpflichten. Ebenso begab es sich auch, als der Jansenismus und die philosophischen Prinzipien die geringe Verehrung, welche noch für die Hl. Eucharistie verblieb, auslöschten.



Von da an war die Revolution geboren.- Was kann denn auch schon anderes aus einem Kinde werden, das, welbst wenn es bei seinen Eltern aufgewachsen ist, von diesen keine angemessene Erziehung erhält und nicht mit dem Brote der Familie ernährt wird, als ein Vagabund und ein schlechter Sohn?



Glücklicherweise hat uns die Verehrung zum hl. Herzen wieder zur Andacht zum Hlst. Sakrament zurückgeführt. Seit 20 Jahren befinden wir uns in vollem eucharistischen Fahr-wasser. Dies ist das erhabenste Mittel des Heiles. Das ist der Blitzableiter gegen alle seitens der Hölle gegen die Welt entfesselten Gewalten.



Die Hl. Eucharistie: das ist unser Herr, der sich höchstpersönlich und direkt zum Apostel der Bekehrung für die Welt unserer Zeitepoche gemacht hat. Mit Jesus in der Hl. Eucha-ristie schrecken wir vor keinerlei Art von Anstrengungen der Gottlosen und der geheimen Gesellschaften zurück. Diese sind, ebenso wie die Dämonen, durch die Allgewalt Jesu Christi gefesselt, der sie alle beherrschte und sie unter seinen Füßen hält.



Die Bösen können uns nicht daran hindern, Jesus anzuschauen, zu lieben und anzube-ten. Und damit ist unser Heil sichergestellt. Umso weniger zahlreich wir um ihn herum vertreten sein werden, um so stärker werden wir sein. Sagte er denn nicht zum hl. Paulus: "Meine Gnade genügt dir; denn sie erweist ihre Kraft in der Schwachheit" 2. Als Zeuge unserer Schwäche wird Jesus gezwungen sein, die Allgewalt seines Armes für uns einzu-setzen. Er ist der Hort des wahren Israel Gottes.





* * *







Vereinigen wir also unsere schwache und armselige Liebe mit der Liebe Jesu Christi. Die Kraft stammt von der Geisteseinstellung des Körpers her und von dem Zusammenschluß der einzelnen Glieder der Gesellschaft.



Was könnte denn auch schon ein General, so tüchtig er auch an und für sich wäre, leisten, wenn seine Soldaten mit ihm nicht eines Herzens und einer Seele wären?



Unser Herr liebt uns; trotzdem bedarf auch er unserer Liebe. Er besitzt wohl, um die Welt zu retten, seine göttliche Kraft und seine Allmacht. Aber Gott, der uns ohne uns schuf, wird uns nicht ohne unser Zutun retten. Er will die Anstrengung der menschlichen Freiheit. Er sucht nach Herzen, die er umarmen und dann gleich Brandfackeln in die Welt hinaus-werfen könne.



Bitten wir um die Ausbreitung des Reiches der Liebe Jesu Christi. Dies wird zwei Flam-men auflodern lassen, seine und unsere; die eine seiner Allmacht, die andere der Tugend.



Die hl. Messe ist an und für sich allmächtig, sie ist aber für und vermittels ihrer Bewohner, welche sich mit Sorgfalt darauf verwenden und deren Wohltaten ausbreiten, mehr oder weniger fruchtbar. Ebenso verhält es sich mit der Liebe Jesu Christi; sie ist brennend ge-nug, um alle Herzen zu gewinnen und ausfüllen zu können, aber es liebt an uns selber, seinem Wunsch zu entsprechen und diesen zu befriedigen.



Verehren wir seine Liebe durch unsere Liebe. Da aber diese Liebe eine universale ist und weil das Geschenk der Hl. Eucharistie für alle bestimmt ist, so wollen wir uns darauf verwenden, daß die Lichtstrahlen dieser eucharistischen Sonne bei allen Zutritt finden. Sprechen wir also mit allen von seiner Liebe, hauptsächlich aber zu den Kindern; und er selbst wird auch zu ihnen darüber je nach ihrer Auffassungsfähigkeit reden.



Stünde dieser Gedanke der Liebe stets unserem Geiste vor Augen, so würden wir dahin gelangen, vermittels des Herzens Jesus Christus ähnlich zu werden.







Kk

























Wie ist das Hlst. Sakrament zu verehren?1  (N)





Eines Tages trat eine Frau, welche eine hervorragende Anbeterin war, an Jesus heran, während er in ihrem Hause zu Tische saß. Sie trug eine Alabastervase überaus kostbaren Nardenöls bei sich, die sie über die Füße Jesu ausschüttete, um ihm ihre Liebe zu be-zeugen und seine Gottheit wie seine geheiligte Menschheit zu verehren. Das ganze Haus war erfüllt von dem Wohlgeruch dieser wertvollen Essenz2.



Die Jünger aber entrüsteten sich über diese Huldigung, die ihrem Meister zuteil wurde. "Wozu diese Verschwendung" sagten sie. "Dieses überaus teure Salböl hätte man hätte das Öl teuer verkaufen und das Geld den Armen geben können". Jesus jedoch verteidigte seine Dienerin. "Warum laßt ihr die Frau nicht in Ruhe? Sie hat ein gutes Werk an mir getan...amen, amen, ich sage euch: Überall auf der Welt, wo dieses Evangelium verkün-det wird, wird man sich an sie erinnern und erzählen, was sie getan hat" 3.



Dies ist die Anwendung dieses evangelischen Ereignisses.





* * *



Warum denn verweilt unser Herr im Hl. Sakramente? Sicherlich um unseretwillen und wir haben bereits erwähnt, aus welchen Gründen4. Aber er verharrt dort vor allem seiner eigenen Ehre wegen. Es ist dort, um von den Menschen ebendieselben Huldigungen zu empfangen, wie er sie während seines irdischen Lebens erhielt. Und er verweilt dort, da-mit die ganze Welt seiner hl. Menschheit persönliche Verehrung erweisen könne.



Wäre auch dieser Grund seiner Gegenwart der einzige, so wäre er mehr als hinreichend, ihn zu veranlassen, im Hlst. Sakrament zu verweilen. Ja selbst, wenn er uns dadurch keine einzige Gnade gewähren würde, so müßten wir trotzdem überglücklich sein, ihm persönlich unsere Huldigungen darbringen zu können. Denn er hat ein Anrecht darauf.



Vor allem auf die Huldigung der Ehrerbietung. Wie könntet ihr denn, wenn ihr die wahr-haftige Gegenwart beiseite laßt, dann seine leibliche Gegenwart verehren? - Ich kann Jesus Christus überall verehren, werdet ihr mir antworten.- Das stimmt, aber als Gott, als Mensch jedoch ist er nur im Himmel oder auf dem Altare; so lehrt uns der hl. Glaube.- Ihr werdet weiter hinzufügen: wenn ich in Jesus Christus den Sohn Gottes verehre, verherr-liche ich damit auch seine Menschheit, die mit ihm vereint ist.- Das stimmt. Wo bleibt dann aber die BESONDERE Verehrung, welche dieser Menschheit erwiesen wird? Mit dieser euerer Annahme verwerft ihr als etwas Geringfügiges die Freude, euch in der Gegenwart unseres Herrn zu befinden, ihn wenigstens betrachten zu können und euch mit ihm leichter unterhalten zu können. Ja, die Verehrung selbst würde damit zu einer reinen Her-vorrufung von Erinnerungen und würde somit an Lebendigkeit ermangeln. Denn es ist unmöglich, einem Abwesenden eine direkte und empfindsame Huldigung zu erweisen. Während ich so, vermittels der wirklichen Gegenwart Jesu Christi ihn in direkter und sicht-barer Art und Weise verehre.



Welchen Schwierigkeiten würden wir begegnen, wenn wir gezwungen wären, uns durch unser Gedächtnis durch 18 Jahrhunderte zurück zu geleiten und uns an eine ausschließ-liche Verehrung der Erinnerung zu halten! Dies genügt nur für den Geist.



Betrachtet doch den Unterschied zwischen der Verehrung, welche der hlst. Jungfrau und jener, die der Hl. Eucharistie zuteil wird. Auf der einen Seite welche bedeutenden An-strengungen, um sich irgendwie eine so weit entfernte Vergangenheit vorstellen zu kön-nen und sie wieder aufleben zu lassen; und welche Einfachheit auf der anderen Seite, um an immer aktuellen Mysterien teilnehmen zu können!



Wir brauchen es keineswegs zu bedauern, daß wir weder in Betlehem noch auf Kalvaria anwesend gewesen sind. Denn wir können uns gleich wie die Hirten und die Drei Könige zu Füßen des göttlichen Königs niederwerfen und sogar noch unsere Anbetung mehr als jene verlängern5. Wie Maria und der Apostel Johannes, wohnen wir, - und dies, wenn wir wollen, täglich, - dem hl. Opfer des Kreuzes bei.





* * *



Ja, warum sollten wir selbst die Engel um ihre Glückseligkeit beneiden? Sind wir denn, in einem Sinne genommen, nicht glücklicher als sie? Denn sie sind nur imstande, zu empfangen, ohne unserem Herrn etwas zu geben. Wir aber können ihm das Opfer unserer materiellen Möglichkeiten, das unserer Zeit, unserer Mühen, ja sogar unseres Blutes darbringen. Nun aber hat der Herr selbst gesagt: "Geben ist seliger als Nehmen" 6.



Es ist klar, daß uns Gott immer seine Gnade gewährt, und selbst nur allein vermittels die-ser können wir Jesus Christus etwas Verdienstvolles zum Opfer darbringen; aber unser-erseits geben wir tatsächlich Jesus Christus all das, dessen er in seinem göttlichen Sakra-mente bedarf.



Unser Herr kommt zu uns in seiner umfassenden Persönlichkeit mit seiner Liebe und seinen Gnaden, aber die Vorbedingungen seiner sakramentalen Gegenwart hängt er von uns ab. Wir bieten ihm seinen Tempel, die Materie zum hl. Opfer, die Ampel des Heilig-tums und die hl. Gefäße und Schuckgegenstände dar; dies alles schuldet er uns.



Wenn es sich dann erst um den öffentlichen Kult der Aussetzung handelt, so kann er seinen Tabernakel ohne einen kleinen Thron und die liturgische Beleuchtung nicht verlas-sen. Wir können zu ihm sagen: du bist ein König der Glorie, wir aber sind es, die dir jenen Thron bereitet haben, den du einnimmst. Wir sind es, die dir die Pforte deiner geheim-nisvollen Klause geöffnet, und das Hindernis des Ziboriums, das dich vor Unbild schützte, entfernt haben. Oh, du Sonne der Liebe, strahle nunmehr dein Licht über die Welt der Herzen aus!



Aber die Könige der Erde schulden für die ihnen geleisteten Ehren und Dienste nichts.- Das ist wahr -, denn es ist ihr Anrecht. Sie wären ja auch, im Grund genommen, unzureichend, alle Dienstleistungen, die man, sei es ihrer Person, sei es dem Staate, ver-richtet, zu entgelten.



Jesus hingegen ist der Allmächtige und er hat sich verpflichtet, seine Diener zu entlohnen. Er ist imstande, seine Schulden zu bezahlen und er wird sie auch begleichen. Das Evangelium gibt davon Zeugnis. "Sehr gut, du bist ein tüchtiger und treuer Diener. Du bist im Kleinen ein treuer Verwalter gewesen, ich will dir eine große Aufgabe übertragen. Komm, nimm teil an der Freude deines Herrn!" 7



Hat er sich übrigens denn nicht zum Gewährsmanne der Rechte der Armen gemacht: "Kommt her, die ihr von meinem Vater gesegnet seid, nehmt das Reich in Besitz, das seit der Erschaffung der Welt  für euch bestimmt ist...Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan  habt, das habt ihr mir getan" 8. Wenn er aber schon die Schulden der anderen auf sich nimmt, so wird er auch mit um so mehr Grund seine eigenen einlösen. Am Tage des Gerichtes, wenn er aus der Barmherzigkeit die Grundregel seiner fälligen Urteile bilden wird, werden wir zu ihm sagen können: wir haben dich nicht nicht nur in den Armen besucht, sondern auch in dir selbst, in deiner heiligen Person. Wirst du uns dafür nicht auch entlohnen? Man wird euch einwenden: Aber alle diese außerordentlichen Huldigungen dieses äußeren Kultes sind ja freiwilliger Natur. Weder das Gesetz Gottes, noch selbst die Vorschriften der hl. Kirche verpflichten uns dazu, derartig die Persönlich-keit unseres Herrn zu umhegen.- Dies ist wahr; aber im Bereich unseres Herrn gilt  nur ein einziges Gesetz und zwar jenes der Liebe.



So werden z.B. die Weltleute dies niemals begreifen. Die Armen betreuen: dazu ist man immer bereit. Für den Kult aber hat man nichts übrig. "Wozu denn all dies?" erwidert man darauf, "das ist doch verlorene Mühe und Zeit alle diese Prachtentfaltung auf den Altären!" - Und so kommt es, daß man zum Protestanten wird, daß man dahin gelangt, nur mehr kalte und tote Tempel zu besitzen.



Die hl. Kirche aber will einen lebendigen Kult, denn sie besitzt Jesus Christus, ihren Gott und ihren König auf Erden.



Was für ein Glück, sich ewige Reichtümer dadurch anlegen zu können, daß wir unserem Herrn etwas geben! Erachtet ihr dies vielleicht als nichts? Habt ihr etwa materielle Reich-tümer? Dann legt sie im Himmel an, wo sie euch weder der Rost noch Diebe je entführen werden9.



* * *





Ja noch mehr. Unser Herr ist hier gegenwärtig aus Liebe. Nun gut! Wenn man schon an seine Gegenwart glaubt, wenn man ihn schon liebt, so verstehe ich nicht, warum man ihm dann nicht geben will. Legt die Frage der Verdienste und der zu erlangenden Gnaden beiseite; denn diese Erwiderung der Liebe ist ja vielmehr ein Bedürfnis unseres Herzens.



Wenn unser Herr nur diese innerlichen Huldigungen unsererseits nicht wünschen würde, würde er ja eine Naturveranlagung und ein Bedürfnis des Menschenherzen mißachten, das ja nicht lieben kann, ohne ein äußerliches Zeugnis seiner Liebe zu geben.



Im Gegenteil. Unser Herr erwartet geradezu von uns diese freiwilligen Huldigungen un-seres äußeren Kultes. Gütigst nimmt er alle unsere Gaben, selbst die geringfügigsten, in Empfang, denn er sieht nicht auf ihren Umfang, sondern auf das Herzu, das sie ihm dar-bringt. So gibt jener, gleich der Witwe im Evangelium, der sich sogar des Nötigen be-raubt, um eine Kerze oder einige Blumen anzubieten, mehr als diejenigen, die in der Lage sind, leicht große Almosen zu spenden.



Oh, war wäre denn zuviel, um Jesus Christus im Hl. Sakrament seiner Liebe zu bezeugen!



Hört gut zu! Ich würde  erröten, etwas für uns zu erbitten, denn unser Herr muß seine Die-ner ernähren. Für ihn aber hält mich nichts zurück.



Ich habe ein Gelübde gemacht, doch fürchte ich, früher zu sterben, bevor ich dieses durchgeführt haben könnte.- Ihr wißt, daß wir uns darum bemühen, uns die Überwachung und Pflege des Abendmahlssaales von Jerusalem anvertrauen zu lassen. Diesbezügliche Schritte wurden schon unternommen und was damit erreicht wurde, ist ermutigend, aber es ist noch nicht alles. Nun gut! An jenem Tage, wo wir das Zönakulum in Obhut erhalten haben werden, werde ich  Europa durchstreifen und wäre es auch nur zu Fuß mit einem Bettelstab in der Hand, um überall zu bitten, uns zu helfen, über dem Abendmahlssaal einen prächtigen Tempel zu erbauen. Und an jenem Tage werde ich der Glücklichste aller Menschen sein.



* * *



Könnt ihr nun die Ehre und das Glück erfassen, das darin besteht, einen Kult der Glorie und der Liebe zu Jesus Christus in der Hl. Eucharistie aufzubauen?



Nicht jedermann wird zugelassen, sich einem König dieser Erde vorzustellen. Selbst seine eigenen Untertanen erlangen dies nur mittels vieler Verfahren und Begünstigungen und dann folgt noch die Etikette und das Hofzeremoniell. Das ist auch verständlich: denn ein König darf sich nicht zu Huldigungen allgemeiner Art und bei jedweder Gelegegenheit hergeben. Selbst der höchste Oberhirte unterwirft sich diesem Gesetze des Protokolls.



Würde man es  vielleicht wagen, selbst wenn man ein intimer Freund einer noch über uns stehenden Persönlichkeit wäre, an seinem Namenstage hinzugehen, um ihm einen Blu-menstrauß anzubieten, ohne daß man vorher die Erlaubnis zu diesem Schritte erhalten hätte? Nein, nicht wahr. Also gut! Seht nun: Jesus ist sicher unser König. Denn er ist es, der die Könige aufstellt, sei es durch das Völkerrecht, sei es durch das Erbgesetz und durch den Ritus der hl. Salbung. Und trotzdem schafft er die Etikette der gewöhnlichen Könige ab; und er erlaubt uns, ihm sooft und soviel wir nur wollen, direkt vorzustellen; ja, noch mehr: er würdigt sich sogar, das entgegenzunehmen, was wir ihm für die Anerken-nung und die Erhöhung seiner Verehrung anbieten!



Wie ehrt und tröstet uns dies! Benützen wir diese Gelegenheit: denn es gibt nur  e i n e  Zeit, um geben zu können.



Alle aber können nicht geben - wendet ihr mir wieder ein. Doch, jedermann ist dazu in der Lage. In Ermangelung materieller Güter kommt doch, um ihn anzubeten, ihn zu besuchen; und bringt ihm die Opfergabe euerer äußeren Ehrerbietung und euerer Liebe dar. Jene aber, die es können, mögen ihre Gaben für die Bedürfnisse des Kultes dem hinzufügen.



Oh, könntet ihr doch häufig die Befriedigung haben zu sagen: ich habe unseren Herrn be-schenkt.



Als Gegengabe wird er sich euch schenken.
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�Die Wirkung der Hl. Eucharistie�

   Die Hl. Eucharistie vergeistigt den Menschen (M*)





Die Sinne führen den Menschen allzu häufig nicht in die Arme der Wahrheit, sondern ent-fernen ihn im Gegenteil davon. Indem sie die Worte des Evangeliums auf das Materielle anwenden, lenken sie vom Glauben an die Hl. Eucharistie ab. Zur Zeit der Verheißung, die Jesus in der Synagoge von Kapharnaum ihnen gab, sagten die Juden: "Wie kann dieser uns sein Fleisch zu essen geben?" 1 - "Was er sagt, ist unerträglich. Wer kann das anhören?" 2 - Jesus aber verwirrt sie, indem er antwortet: "Der Geist ist es, der lebendig macht, das Fleisch nützt nichts. Die Worte, die zu euch gesprochen habe, sind Geist und sind Leben" 3.



Die Wirksamkeit der Hl. Eucharistie im Menschen besteht darin, ihn zur Gänze zu ver-geistigen: seinen Geist, sein Herz und vermittels dieser beiden seine Sinne.





* * * 





1. Die Vergeistigung des Geistes.-



Um sich bis zu diesem Geheimnis emporzuschwingen, ist der Menschengeist gezwungen, auf sein Urteilsvermögen zu verzichten und sich zu sagen: schweige! Du verstehst nicht, wie Jesus Christus unter den hl. Gestalten gegenstandslos gegenwärtig, nicht aufhört, auch wirklich im Himmel zu sein; denn du siehst ja seine Glorie nicht, und trotzdem ist er hier, auferstanden und glorreich.



Oh, wie hoch stehen doch die Werke Gottes über den Gedankengängen des Menschen! Um an dieses Mysterium der Liebe zu glauben, muß der Mensch seine Vernunft zu den Füßen der Hl. Eucharistie belassen, um ihn anzubeten, die geheimnisvolle Wolke durch-dringen, worin Jesus Christus sich eingehüllt hat, wie einst Jehova es für Mose auf dem Sinai tat, und sich bis hinauf zur unfehlbaren Wahrheit Gottes, bis zu seiner Allgewalt, welche seiner unendlichen Liebe gleichkommt, ja sogar bis zu seiner Wesenheit selbst, erheben, da diese Eigenschaften ja ihn selbst darstellen.



Durch diese Leistung des Glaubens aber löst sich der Menschengeist von der Materie, von den fühlbaren Vergleichen, von den Parallelen des Endlichen hin zum Unendlichen, vom Geschöpf hin zum Schöpfer und von der menschlichen Vernunft empor zur göttlichen Verstandeswelt.



Diese Mühe oder viel eher diese lautere Beschaulichkeit ist ein viel größeres Licht als jenes der Sonne. Sie ist eine stärkere Überzeugung als die Evidenz der Sinne und der Vernunft. Sie ist eine Anschauung Jesu Christi trotz des Schleiers der hl. Gestalten.



Der Anblick eines Meisterwerkes entzückt für einen Augenblick, aber man endet damit, dessen Betrachtung auszuschöpfen und dessen ganze Schönheit zu erfassen. Das Zeug-nis der Sinne ist eben beschränkt und die Leistung der Vernunft hält vor der natürlichen Wahrheit an, die ihre Grenzen hat.



Die Betrachtung Jesu Christi aber in der Hl. Eucharistie hält nie ein, weil sie die Schönheit und die Vollkommenheit ihres göttlichen Gegenstandes nie erschöpft. Je mehr ihn die Seele des Glaubens betrachtet, desto mehr verborgene Schönheiten entdeckt sie an ihm; sie ergötzt sich und forscht, sie schaut und immer neue  Strahlen von Glorie und Liebe blitzen aus dieser verschleierten Sonne auf; das Hindernis der hl. Gestalten, welche ihr Jesus verbergen, dieses Inkognito, diese neue Erniedrigung des menschgewordenen Got-tessohnes, der zum Brot des Lebens geworden ist, hält unaufhörlich ihre Tätigkeit wach, spornt sie an und nährt sie. Es ist das Bild des Himmels, wo die Seligen Gott anschauen und nie müde werden, sein anbetungswürdiges Antlitz zu betrachten, da sie immer neue Schönheiten daran entdecken.



O du glückselige Wolke, die du mir diesen Hunger und diesen Durst nach der  Gerech-tigkeit, nach Jesus Christus mitteilst!



Weit entfernt, mich deinetwegen zu betrüben, wünsche ich dich herbei; denn ohne dich würde mich die göttliche Glorie blenden.





2. Die Vergeistigung des Herzens.-



Das Herz lebt von Gefühlen. Aber zur Strafe für den Stolz des Menschen ist sein Herz fleischlich und seine Liebe materiell, roh und unrein geworden. Es braucht Eindrücke und betörende Sensationen und es ist zum Mittelpunkt und zur Quelle der Liederlichkeit der natürlichen Leidenschaften geworden. So kann der Mensch, aus dem Bereich Gottes herausgerissen, nicht mehr rein lieben und das fleischlich gesinnte Herz möchte Gott so lieben, wie es  den erschaffenen Wesen, den Eltern und den Freunden anhängt. So lieb-ten auch die Apostel Jesus vor Pfingsten; und daher stammte ihre schwache Tugend und ihre unansehnliche Kraft4.



Nun aber vergeistigt die Hl. Eucharistie die Liebe des Menschen, indem sie diese von der Sinnlichkeit des Leibes befreit.



Jesus Christus reicht uns seine hl. Menschheit unsichtbar und unberührbar, während die Sinne nur das lieben, was sie sehen und nur das, was sie berühren.



So zwingt er den Menschen, ihn mit dem Geiste des Glaubens zu lieben, d.h. ohne die Beihilfe dieses so gewaltigen Gefühles sinnlicher Anhänglichkeit, ohne die Wallungen gegenseitig bezeugter Zärtlichkeit und ohne die Süßigkeiten wechselseitig ausgedrückter und wiedergefühlter Herzensergüsse. Hier ist alles geistig und alles ist beherrscht von der Entsagung des Glaubens.



Es ist in Wahrheit die Verwirklichung dieser Worte des Erlösers:  "Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm" 5.



Es ist das natürliche Leben, das vom göttlichen Leben aufgezehrt ist, es ist der wahrhaftig vergeistigte Mensch, der von Jesus Christus, gleich wie Jesus Christus und für Jesus Christus lebt.
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Jesus Christus in der Eucharistie ist unser Alles1  (N)





"Mein Gott und mein Alles, bist zu zugegen, dann ist alles angenehm und alles mißfällt in deiner Abwesenheit" 2.



Was wären wir, hätte Jesus sich damit begnügt, sein irdisches Leben auf der Erde zu leben? Es wäre zweifellos immerhin eine überragende Barmherzigkeit gewesen und hätte genügt, um uns das Heil und die ewige Glorie zu verdienen. Trotzdem würden wir nicht umhin können, darüber unglücklich zu sein.



Wie aber das? Er hätte uns gleichfalls seine Gnade in den hl. Sakramenten und sein Wort im Evangelium hinterlassen; und wir hätten auch die Zeugnisse seiner überragenden Lie-be in allen seinen Mysterien.



Dies ist wahr und dennoch wiederhole ich, daß wir trotzdem unglücklich wären3.





* * *



Da haben wir eine wohlgeeinte Familie vor uns. Und sie ist glücklich. Aber da fällt schlag-artig ihr Oberhaupt aus. Und schon ist sie in Tränen. Denn ist keine vollkommene Familie mehr, es fehlt ihr ja das Haupt.



Jesus ist gekommen, um eine Familie zu gründen, die große Familie der Christen. "Seine Kinder", so sagt der Prophet, "werden um seinen Tisch herum so zahlreich sein wie die jungen Sprößlinge am Stamm eines Ölbaumes" 4.



Nun würde er, unser Haupt, verschwinden? Und schon sind wir zerstreute Schafe, ohne den Hirten; wir sind Kinder ohne ihren Vater,wie die Apostel während seiner Passion. Und trotzdem hatten sie ja alles von ihr erhalten; sie standen seinem Leben und seinen Wun-dern ja noch so nahe. Das ist wahr, er aber fehlte; sie sahen sich nicht mehr als Brüder an, sie bildeten keine wahre Familie mehr.



Sehet euch doch die Jünger von Emmaus an. Entmutigt kehrten sie in ihre Heimat zurück, zu ihren Geschäften, ohne sich um den Rest zu kümmern. Wohl sprachen sie noch viel Gutes von ihm, aber sie hatten den ganzen Glauben in sein Wort verloren5.



Welche Gemeinschaft kann ohne ein Haupt weiterbestehen?



Wer also sollte das Brot der Christenfamilie verdienen und austeilen? Denn die Hl. Eucharistie ist das Brot, die gemeinsame Speise und das Bindeglied aller Kinder Gottes. 



Nehmet sie hinweg; und es gibt praktisch keine christliche Brüderlichkeit mehr. Der Be-weis dafür?



Gehet hin zu den Protestanten. Sie haben die Hl. Eucharistie nicht mehr. Wie könnten sie also die Gnade wahrer Brüderlichkeit haben? Sie sind, mehr oder weniger, einander Fremde. Selbst wenn sie versammelt sind, bilden sie keine Familie und ihre Tempel sind nichts anderes als Versammlungsorte, wo jeder nach seiner Sekte denken und reden kann, was ihm gefällt. Lasen so diese Tempel vielleicht zum Gebete ein? Nein. Es sind nur mehr große Säle, leer von allem, ausgenommen von ihrem Irrtum.



Seht euch selbst Katholiken an, die nicht kommunizieren. Sind sie vielleicht Brüder zueinander? Aus ihrem Benehmen gegenüber dem Nächsten zu schließen, muß man es verneinen.



Dort, wo Eltern und Kinder sich von den Sakramenten fernhalten, ist da die Mutter nicht allzu häufig eine Märtyrerin und die Schwestern Verfolgte?



Ich wieder hole es: ohne die Hl. Eucharistie gibt es keine einige Familie. Erscheint in ihr aber Jesus wieder, dann wird die christliche Familie neugeboren. Dann gibt es in ihr wieder Feste und man versteht diese auch: diese Feste haben ihren Daseinsgrund. Sonst würde uns nur das Gedenken an die Toten übrigbleiben. An den Gräbern aber singt und spricht man, aber man feiert dort keine Feste.



Sobald die Sonne den Horizont vergoldet, gerät die ganze Natur in Entzücken und empfindet ihre wohltuende Anwesenheit; ihre Wunder nehmen erneut ihren Glanz an; und die Blumen beleben sich und atmen ihre süßesten Wohlgerüche aus.



Wie können wir also gleicher Art Maria und die Heiligen feiern? Sie existieren ja nicht ohne ihr Haupt, dessen Glieder sie sind.



Jesus wußte wohl, daß die christliche Familie bestehen sollte, er ihr Vater, ihr Mittelpunkt, ihre Wonne und ihr Glück sein müßte.



So können wir uns, wenn wir einander begegnen, brüderlich grüßen: denn wir stehen ja von der gleichen Tafel auf. Tatsächlich nannten die Apostel die ersten Christen instinktiv ihre Brüder.



Oh, das weiß der Dämon nur allzu gut! Er ist sich gewiß, daß er, indem den Verkehr mit der Hl. Eucharistie zerstört, die christliche Familie zersetzt und zwischen uns Zwietracht sät, weil wir zu Egoisten werden. Denn es gibt nur zwei Arten von Liebe: jene zu Gott oder jene zu seinem eigenen Ich und man kann sich nur entweder der einen oder der anderen in die Arme werfen.





* * *



Darüber hinaus finden wir in Jesus im Hlst. Sakrament unseren Schutz und unsere Rettung.



Vor seiner Ankunft auf der Erde griff man zu den Waffen, um die verletzte Ehre zu rächen und bei den Juden war das Gesetz der Wiedervergeltung gestattet, um Sühne für erhal-tene Beleidigungen zu fordern.



Jesus aber sagt zu uns: als Christen dürft ihr euch nicht mehr persönlich verteidigen; wenn man euch beleidigt, so sollt ihr verzeichen; "Wenn dich einer vor Gericht bringen will, um dir das Hemd wegzunehmen, dann laß ihm auch den Mantel" 6. O ja, das kostet Überwindung, aber das macht nichts; ich gebe euch ein Recht, und zwar jenes  der Verfolgung und der Verwünschung der Menschen.



Nun gut! Beseitigt die Hl. Eucharistie. Woher werden wir dann die Kraft nehmen, einer derartigen Lehre Folge zu leisten? Wer wird uns trösten, wenn wir verleumdet und miß-handelt werden? Wer wird uns verteidigen? Dann wird das Leben unerträglich werden. Wir sind unglücklicher als die Juden, denn eine Beleidigung, die einem von ihnen zuteil wurde, wurde zu jener der ganzen Nation.



Es gibt ja wohl eine himmlische  Belohnung.- O ja, aber die liegt in weiter Ferne. Wie! Ich sollte noch 40 oder 50 Jahre auf der Erde verweilen müssen und während dieser langen Zeit soll ich die Augen ständig zum Himmel emporgerichet halten? Mein Herz aber bedarf eines augenblicklichen Trostes, eines Freundes, bei welchem es sich ausruhen kann, Man verbietet mir, unter den Freundschaften der Erde dies Rat zu suchen. Wohin soll ich mich denn dann wenden? So werde ich also meine Religion aufgeben und eine andere um-fassen, die mir das erlaubt. Und das ist nur logisch. Denn man kann sich nicht immer nur mit Leid abfinden.



Aber habt doch den Glauben in die Hl. Eucharistie, gehet hin zu Jeus im Hlst. Sakrament: und an ihm werdet ihr einen Freund, einen Arzt und einen Führer finden.



Das Kind, das mit seiner Mutter spricht, ist gewiß nicht glücklicher als die getreue Seele, die sich mit Jesus unterhält.



Deswegen verstehe ich nicht, warum denn Leidende keine große Andacht zur Hl. Eucha-ristie besitzen. Ja, es gibt sogar solche, die aus Verzweiflung sich den Freitod geben; darüber ist nicht zu staunen.



Denn selbst der hl. Paulus, dieser große Heilige, der mit den Gaben Gottes überschüttet worden war, sagte freimütig, daß ihm das Leben eine Last wäre7. Und da findet man es sonderbar, daß die Anstalten für die Geisteskranken zu klein sind? - Sicherlich, wenn man nicht mehr an Gott glaubt, der den Leidenschaften gebietet - "nicht weiter als hieher! Überflutet nicht den Kopf und das Gehirn dieses Menschen!" dann muß man sich noch wundern, daß es nicht mehr von diesen unglücklichen Geistesgestörten gibt.



Wie gut ist also unser Herr  gewesen, immer in der Hl. Eucharistie gegenwärtig zu bleiben!





* * * 



Aber - so wird man sagen - er beschützt uns doch nicht, er verteidigt uns nicht, denn er verläßt ja nie seinen Tabernakel, noch die hl. Hostie, um außerhalb zu wirken.



Erinnert euch, wieviele Besessene es vor der Ankunft unseres Herrn gab. Man war bereits an jenen Punkt angelangt, daß die Dämonen überall ihre Tempel besaßen und ihre Orakel austeilten.



Nun gut! Ist es heute vielleicht auch noch so? Hat sie vielleicht die Gegenwart Jesu Christi nicht in die Flucht gejagt, wie die Sonne die Finsternisse verscheucht? Nicht allein Jeus Christus in der Hl. Eucharistie in Person8, sondern auch der Christ, der kommuniziert hat, jagt dem Teufel Schrecken ein9.



Tatsächlich verteidigt uns die Hl. Eucharistie allein durch die Tatsache, daß sie unter uns weilt, ohne daß Jesus Christus es nötig hätte, aus dem Kerker seiner Liebe herauszu-treten.



Beobachtet doch, ob heutzutage in den ungläubigen Ländern nicht mehr Besessenheit zu verzeichnen ist, als in unseren Gegenden. Denn der Dämon nistet sich eben dort ein, wo ihm nicht sein göttlicher Herr entgegentritt; dies, weil die Menschen entweder von Gott oder von Satan regiert werden.



Und dämpfen sich etwa eure eigenen, oft so schrecklichen und so schauderhaften Versu-chungen nicht irgendwie, wenn ihr eine Kirche betretet und euch dort mit unserem Herrn in Verbindung setzet? Immer ist er es, erinnert euch wohl daran, der den Stürmen ge-bietet.



Und wie steht es denn mit der Welt? Jesus Christus verteidigt uns keineswegs gegen sie, denn er läßt und ja von ihr zu Tode martern, - wird man mir wieder vorhalten. - Waren aber die Märtyrer, die trotz der von ihnen erduldeten Qualen - zu leben fortfuhren, bis sie von sich aus Gott um den Tod baten, etwa ihren Verfolgern nicht weit überlegen und be-herrschten sie diese vielleicht nicht geradezu?



Dem Märtyrer genügt der Glaube. - Das ist wahr, dieser Glaube jedoch birgt in sich wenig-stens die Sehnsucht nach der Hl. Eucharistie; dazu kommt aber noch, - und die Ge-schichte, wie auch die Überlieferung bezeugen dies - daß der Großteil von ihnen kom-munizierten, bevor sie ihrem Martyrium entgegengingen.



Heutzutage jedoch werdet ihr, wenn eine Revolution ausbricht, viele sehen, die ihren Glauben verleugnen. Denn man kommuniziert nicht mehr und der Abfall vom überna-türlichen Leben beginnt und endet mit der sicheren Apostasie im ewigen Tode.



In England hatten die Diener der Religion schon lange vorher jeden praktischen Glauben und jede Ehrfurcht verloren; und so genügten einige, wenige Jahre, um aus ihm ein prote-stantisches Land zu machen.



Der Schutz der Hl. Eucharistie aber leuchtet in einem Wunder fortdauernder Bewahrung auf. Die Regierungen und die Machthaber der Erde sind zum großen Teil dem Dämon ver-schrieben; und spielend würden sie die Vollstrecker ihrer finsteren Pläne finden.



Warum ist also der Katholizismus nicht schon ausgerottet? Der Wille dafür hat seinen Feinden wahrlich nicht gefehlt. Aber sie haben dazu keine Macht. Denn Jesus Christus ist mit uns.



Und dies ist das Geheimnis des sich immer wieder erneuernden und immer wieder ver-jüngenden Lebens der hl. Kirche.



Wir müssen einzig und allein unseren Herrn ehren und ihm dienen.- Denn was sollte denn ein Vater in einer Familie machen, wo er unaufhörlich beleidigt würde. Er wäre gezwun-gen, sie zu verlassen.



Laßt uns also Jesus Christus mit aller Sorgfalt umhegen, dann brauchen wir nichts zu fürchten.



Wenn wir Furcht vor den Feinden der hl. Religion haben, so deshalb, weil wir keinen Glau-ben haben. Denn solange Jesus Christus in unserer Mitte weilt, vermögen sie nichts ge-gen uns. Eine andere Frage besteht aber darin, ob wir es verstehen werden, die Gunst der Anwesenheit Jesus unter uns zu verdienen.



Wenn wir Jesus im Hlst. Sakrament lieben und wir unsere Fehler bereuen, wird er uns keineswegs verlassen.



Das Wesentliche ist, daß wir unsererseits ihn nicht als erste verlassen und daß er immer sagen kann: ich habe jemanden bei mir! Wenn ein Starker bewaffnet seinen Hof bewacht, so lebt seine Familie in Sicherheit10.
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�Die Hl. Eucharistie und das Wort Gottes1 �



Jesus Christus kam auf die Erde, nicht nur um das jüdische Volk, sondern um alle Völker zu erlösen, und zwar bis zum Ende der Zeiten.



Um aber alle durch ihn selbst zu retten, muß er sich notgedrungen allen offenbaren. Es genügt also nicht, daß er sich in irgendeiner Ecke der Erde zeigt, sondern er muß viel-mehr in irgendeiner Weise in alle Orte und in alle Länder eindringen, wo sein himmlischer Vater ihm Auserwählte vorherbestimmt hat. Andernfalls wäre seine Mission unvollständig und die Erlösung wäre für den Großteil der Menschen unmöglich.



Durch welches Mittel wird er sich aber wirksam den Menschen aller Länder und aller Zei-ten zeigen?



Wir sehen ihn während seiner letzten drei Lebensjahre Palästina durchwandern und in den Städten und Dörfern das Evangelium verkünden.



Wir wissen, daß das Volk sich in Massen beim Klange seiner Stimme erhob und voll Be-wunderung über die Erhabenheit seiner Lehre ihm überallhin nachfolgte, sich glücklich schätzend, einige Worte seines Mundes zu erhaschen, denn niemals hatte ein Mensch so wie er gesprochen.



Diese Zeit ist vorüber. Jesus Christus ist gestorben und sitzt nun als Auferstandener zur Rechten seines himmlischen Vaters, um die Glückseligkeit der Engel und der Heiligen zu sein.



Sind wir aber nun uns selbst überlassen mit dem einzigen Beistande des Wortes des Evangeliums und jener Gnade, die aus den Wunden des Erlösers hervorströmte?



O nein! Jesus Christus sagte zum Apostel Thomas, daß derjenige seliger zu preisen sei, der an ihn glaube, ohne ihn gesehen zu haben, als jener, der ihn mit seinen eigenen Augen gesehen und mit seinen Händen berührt habe.



Wie verwirklichen sich nun diese Worte für uns?





* * *



Vor seinem Tode sagte Jesus zu seinen Jüngern: "Ich werde euch nicht als Waisen zurücklassen, sondern ich komme wieder zu euch" 2. Nach der Auferstehung fügte er hinzu: "Seid gewiß, ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt" 3. Hier habt ihr sein Versprechen, wie auch dessen Erfüllung.



Jesus Christus befindet sich hier in der Hl. Eucharistie genau so wirklich, wie er im Himmel ist und mit der gleichen Liebe, wie er inmitten der Bevölkerung Palästinas weilte. Ja, seine Liebe ist hier sogar noch größer, da er hier nur für uns da ist und er hier für uns Tag und Nacht verbleibt, um uns mit seinen Gnaden zu überhäufen.



Aber, so werdet ihr mir einwenden, darin besteht ja nur ein Teil seines Versprechens. Wenngleich wir Jesus Christus in der Hl. Eucharistie besitzen, so fehlt uns doch Jesus Christus als Lehrmeister. Da wir ihn schon nicht sehen können, möchten wir wenigstens seine Stimme vernehmen.



Wenn es nur darauf ankommt! (Qu'à cela ne tienne!)



Wenn Jesus Christus seinen heiligen Leib uns verschleiert hat, so läßt er uns doch seine Stimme durch die Predigt seines Wortes vernehmen.



Indem er uns sein belebendes Wort schenkte, so schreibt Tertullian, hat der Sohn Gottes auch sein Fleisch aufgerufen, damit es die Seelen nähre und es mittels des Glaubens gegessen würde4.



Und Origenes hat uns die gleiche Lehre überliefert: das göttliche Wort, das die Seelen ernährt, ist gleichsam ein zweiter Leib, womit sich der Sohn Gottes bekleidet hat, um uns zu unterweisen5.



Hat unser Herr denn nicht höchstpersönlich zu seinen Aposteln - und somit zu allen seinen Priestern - gesagt: "Wer euch hört, hört mich, wer euch verachtet, der verachtet mich" 6.



Erlaubt etwa diese Personifikation nicht die Behauptung, daß er sich in der Verkündigung des Wortes Gottes gleichsam zu einer Wiedergeburt des Sohnes Gottes gestaltet hat. In der Persönlichkeit des Priesters, der das Evangelium predigt, vergegenwärtigt und handelt er selbst mittels seiner Autorität und seiner Gnade; und ebenso vergegenwärtigt er sich und handelt in eigener Person und mittels seiner Gnade in der Hl. Eucharistie.



Welch eine Liebe seinerseits! Konnte er denn weiter gehen? Und liegt darin etwa nicht die äußerste Grene seiner Allmacht?



Wir besitzen ihn in seiner umfassenden Gesamtheit und mit allen seinen Funktionen als Erlöser. Mit dem Fleische der Wahrheit bestätigt er erneut seine Lehre und auf dem Altare vollzieht er die Fortsetzung des Kreuzesopfers. Hier läßt er sich in der Wahrhaftigkeit seines Leibes anbeten; und dort gibt er sich in der Wahrheit seiner Lehre zu erkennen.



An der einen wie an der anderen dieser beiden Tafeln aber teilt er seinen Kindern eine göttliche Nahrung aus. Auf dem Altare werden kraft seiner Worte das Brot und der Wein in seinen Leib und in sein Blut umgewandelt, um in der sakramentalen Kommunion als Nahrung  zu dienen; durch das Fleisch seiner Wahrheit aber lehrt die Wirksamkeit seines Wortes die Gläubigen, sich in ihn umzuwandeln, um zu seinem Leibe und zu seinen mystischen Gliedern zu werden.



Dies ist die Art, wie Jesus Christus sich zu unserer Wahrheit und zu unserem Leben hier auf Erden gestaltet hat. Möge dies aber auch unser alleiniger Weg zum Himmel hin sein!





* * *



Mit welcher Ehrerbietung müssen wir nun also die apostolische Botschaft anhören! "Was erscheint euch  erhabener: das Wort Gottes oder aber der Leib Christi?" fragte der hl. Augustinus seine Beichtkinder. Und der hl. Kirchenlehrer antwortete: "Wenn ihr die Wahr-heit sagen wollt, werdet ihr immer erwidern müssen, daß das Wort Gottes nicht geringer anzurechnen ist als der Leib Christi". Und er fügte hinzu: "Derjenige, der nachlässig das Wort Gottes angehört hat, wird keineswegs weniger schuldbar sein als jener, der aus eigener Nachlässigkeit den Leib Christi fallen gelassen hat" 7.



Oh, beherzigen wir wohl, daß Jesus Christus auf die Ehre seines Wortes eifersüchtig ist; dieses liebt er nicht weniger als seinen eigenen Leib. Ja, was sage ich da! Er hat sogar seine Wahrheit seinem Körper vorgezogen, denn um diese seine Wahrheit zu verherr-lichen, hat er sein eigenes Leben dahingeopfert. Seinen Leib gab er den Schmach und den Unbilden preis, aber er wollte, daß seine Wahrheit für immer unantastbar  und un-sterblich wäre. Seinen Tod  hat er seinen Henkern verziehen, da sie bezüglich des Ver-brechens, das sie begingen, unwissend waren; die Pharisäer aber, die überheblichen Verächter des Evangeliums, überließ er ihrer Verblendung und versiegelte für sie seine Barmherzigkeit, da sie sich ihrer unwürdig erwiesen hatten.





* * *



Sprechen wir also mit dem Verfasser der NACHFOLGE CHRISTI: "Zweierlei Dinge sind mir hienieden notwendig, ohne die mir dieses elende Leben unerträglich wäre. In diesem Leib, der einem Kerker nicht unähnlich ist, habe ich zwei Dinge nötig: Speise und Licht. Nun hast du mir, um meiner Schwachheit zu Hilfe zu kommen, deinen Leib zur Speise gegeben, zur Stärkung meiner Seele und meines Leibes, und dein Wort zur Leuchte in dem Dunkel des Lebens...Ich sage dir Dank, du Schöpfer und Erlöser der Menschen, daß du, um der Welt deine Liebe zu beweisen, ein großes Abendmahl bereitet hast, in wel-chem uns nicht etwa das Osterlamm des Alten Bundes, das nur ein Bild des Neuen war, sondern dein heiliges Fleisch und Blut zur Speise gereicht wird; indem du selbst in diesem heiligen Gastmahl alle deine Gläubigen erfreust, du selbst sie alle mit dem Kelch des Heiles tränkst, darin alle Freuden des Paradieses enthalten sind" 8.







t





�Die Hl. Eucharistie und die christlichen Tugenden�

Jesus, unser Vorbild im Hl. Sakrament 1  (N)





Unser Herr im Hlst. Sakrament ist unser Vorbild 2 



Wie bietet er uns denn dort das Beispiel der Tugenden der Heiligkeit?



Erwägen wir zuerst, welcher Art die Form des eucharistischen Zustandes ist; denn diese muß uns einige dieser Tugenden vor Augen führen. Denn  von der äußeren Form kann man auf die innere schließen. Nun aber ist die äußere Form des Lebens unseres Herrn im Hl. Sakramente unter einigen Gesichtspunkten die nämliche wie jene seines Lebens auf Erden.



Man sagt für gewöhnlich, daß das Kleid nicht den Mönch ausmache. Das stimmt. Die Kleider aber zeigen den Lebensstand dessen an, der sie trägt. Ein Armer erscheint nur dadurch als ein Armer, daß man es ihm ansieht. Ebenso verhält es sich mit der Rede-weise und mit den Manieren. Aufgrund dieser pflegt man zu sagen: wie das Äußere, so der Lebensstand. Die Seelen sind sicherlich unsichtbar; und trotzdem erkennt man sie an etwas Empfindsamen, das uns erlaubt, sie zu unterscheiden.



So hat sich auch Gott gezeigt und sich sichtbar gemacht. Seine Lebensweise hat ihn als einen wahrhaftigen Menschen erkennen lassen und hat das geoffenbart, was er zu tun beabsichtigte.



So sehen wir ihn nun als den Sohn einer demütigen Frau und vor dem Gesetz eines Arbeiters. Beim Anblick seiner Eltern sagte man von ihm: es ist ein Armer; und aufgrund seiner ärmlichen Kleidung bemerkte man: es ist der Sohn des Zimmermanns Joseph.



Sein Äußeres weist darauf hin, was er tun wird und welches seine göttliche Sendung ist. Während seiner Predigten nennt man ihn den Propheten, den Messias und will ihn sogar zum König machen; und trotzdem trägt er keine bessere Kleidung und wohnt nicht besser als seine Apostel, die bescheidene Fischer sind; er ißt Brot des gewöhnlichen Volkes, PANES HORDEACEOS, und selbst als er er vermehrt, bleibt es trotzdem einfafaches Gerstenbrot. Seine Wunder ändern nichts an seinem gewöhnlichen Auftreten und an seinem Äußern. Nachts schläft er häufig unter freiem Himmel oder er verrichtet sein nächtliches Gebet auf der Höhe irgendeines Berges.



Und am Kreuz läßt er das Martyrium der Sklaven über sich ergehen.



So also war unser Herr der Freund des niederen Volkes; er war diesem ähnlich; und die Ehrgeizigen waren rasch über die Armut seines Äußeren enttäuscht. Es ist also klar, daß er sich dadurch als das vollendete Beispiel vorstellte, vor allem der Demut, welche er zur Grundlage seiner Tugenden gemacht hatte. Er brauchte gar nicht zu sprechen, sein An-blick genügte.



* * *



Im Hl. Sakrament nimmt nun aber sein äußerlicher Zustand eine ähnliche Gestalt an. Zweifellos hat sich sein persönlicher Stand verändert und er hätte sich hier so zeigen können, wie er wirklich ist, auferstanden und glorreich, während er in seinem Erdenleben durch die Annahme der menschlichen Natur als einer der Unseren erscheinen mußte; aber aus Liebe zu uns wollte er vor unserem Anblick mittels der sakramentalen Gestalten ein demütiges und gewöhnliches Äußeres beibehalten.



So fährt er fort, sich uns als unser Vorbild von Demut, von Armut, von Geduld und von Unterordnung vorzustellen3.



Ja, man kann sogar sagen, daß die äußere Form dieser seiner wirklichen Gegenwart das Beispiel des irdischen Lebens unseres Herrn noch rührender gestaltet.



Welch eine Armut! Einst hatte er ja noch seinen Leib, worüber er, wie er wollte, verfügen konnte; er besaß sich selbst noch. In der Hl. Eucharistie jedoch ist er verborgen, unsicht-bar und an die heiligen Gestalten gebunden, welche die Bedingung seiner Gegenwart und das Gesetz seiner Fortdauer sind. Nun besitzen diese sakramentalen Gestalten aber nicht einmal mehr die natürliche Art ihres Bestehens; sie existieren nur durch ein Wunder. Und unser Herr gibt sich damit zufrieden, daß sie ihn enthalten, ebenso wie er sich mit ihrer Substanz begnügt, um sie in seinen hl. Leib und in sein kostbares Blut zu verwandeln. Ja noch mehr, dieses Brot und dieser Wein muß ihm dargeboten werden, weil er nur sich selbst vom Himmel mitbringt. Einst hatte er keine Stätte, wohin er sein Haupt hätte hin-legen können4; und jetzt hat er als sein Eigentum weder eine Kirche noch einen Taber-nakel. So ist er der große Arme. Es genügt also, nur ihn zu betrachten, um das Gelübde der Armut abzulegen und darin besteht die Ehre des Religiosen, ihm ähnlich zu sein.



* * *



Die hl. Gestalten sind demütig und leblos. Sie sind weiß, immer weiß. Weiß aber ist farb-los und sein Anblick wirkt langweilig. So weist unser Herr im Hlst. Sakrament keinerlei Schönheit, nicht einmal eine menschliche auf! Er aber war der schönste der Menschen-kinder! Seine Augen und seine Worte entzückten und nahmen die Seelen in ihren Bann. Hier aber sehen wir nichts von all dem. Die geheimnisvolle Wolke, die ihn einhüllt, läßt keinen Strahl hindurch. Der letzte der Menschen wird gewissermaßen mehr geehrt als unser Herr; denn man betrachtet ihn wenigstens noch als irgendjemanden; die hl. Hostie aber erscheint nur mehr als irgend ein Ding. Tatsächlich ist sie - rein äußerlich gesehen - leb- und bewegungslos.



So hat unser Herr, der das Leben der  Welt und das Leben und Weben allen Seins ist5, einen leblosen und betätigungslosen Anschein vorgezogen. Er ist dort einem Toten gleich, dessen heilige Gestalten sein Leichentuch bilden; und was ihn selbst betrifft, so besitzt er nur mehr die bürgerlichen Rechte eines Toten. Man kann ihn beleidigen, ihn anspeien, er verteidigt sich nicht. Wenn er noch leiden könnte, würde er mehr leiden, als er in irgendwelchen Begleitumständen seines Lebens je gelitten hat. Er folgt den Existenz-bedingungen der sakramentalen Gestalten. Überall, wo eine Hostie konsekriert wird, ist er gegenwärtig, und zwar in seiner umfassenden Gänzlichkeit, so klein diese auch sei, aber er macht keinen Gebrauch seines in ihm wohnenden  Lebens und seiner Bewegungsfrei-heit, um sich äußerlich zu betätigen.



Ja es geht noch weiter. Hört wohl zu. Um den Zustand seiner Erniedrigung in seiner heili-gen Person zu versinn-bildlichen, sagte der Prophet David von unserem Herrn: "Ich bin nur mehr ein Wurm und kein Mensch mehr" 6. Der Wurm ist tatsächlich das letzte der Tiere, unmittelbar vor der Pflanzenwelt; der Wurm ist unbekleidet; alle anderen Tiere, ja selbst die Raupen, haben einen Überzug und irgendeine Bekleidung.



Im Hlst. Sakrament paßt sich unser Herr allen Dürfitigkeiten der hl. Gestalten an. Wenn durch Sorglosigkeit diese Gestalten verderben oder wenn sich in der Feuchtigkeit, welche sie auflöst, Würmer bilden, verjagen sie unseren Herrn, der seine Gegenwart auf den ge-sunden Teil der Hostie beschränken muß. Was nun!



Ist also die hl. Hostie nicht gleichsam ein Streitobjekt zwischen Jesus Christus und den Würmern der Verwesung!



* * * 



Ja noch mehr. Die hl. Gestalten sind willenslos. Jeder kann sie wegnehmen und jeder-mann kann sie dorthin tragen, wohin er will.- Unser Herr ist einem stofflichen Wesen gleich und er kann selbst in die Hände eines Bösewichtes gelangen! Wird aber dieser Angriff auf seine Person auch durch die Bestrafung des Schuldigen gerächt? Unser Herr hingegen leistet keinen Widerstand, er sagt nie Nein, er erlaubt alles. Wie denn das! So-weit geht er also?



Am Kreuze hat er sich vernichtet, indem er gehorsam wurde bis zum Tod, aber trotz allem bewahrte er einen gewissen Widerschein seiner Gottheit: der gute Schächer, wie der Hauptmann riefen ihn öffentlich als einen Gerechten aus. Hier im Hlst. Sakramente aber verbleibt nichts mehr von seiner Person. Es erscheint nur die äußere Vernichtung seines ganzen eigenen Ichs. Und dies, um zu uns sagen zu können: seht her und folget dem Bei-spiel, das euch gegeben wurde7.



Ehret also die Demut und lernet von der Erniedrigung seines Zustandes! QUANTO  PRO ME VILIOR, TANTO MIHI CARIOR - umso teurer muß er uns sein, je erniedrigender der Zustand ist, in welchem er sich uns zeigt8.



Oh, bei unserem Tode wird es unser größtes Bedauern sein, so wenig an die Tugenden und vor allem an die Erniedrigung und die Demut unseres Herrn im Hlst. Sakrament ge-dacht zu haben.







�Die Demut1 (N)





Jesus Christus ist, wie wir bereits betrachtet haben, unser Vorbild im Hlst. Sakrament und seine Liebe will deshalb, daß wir tagtäglich über ihn unsere Erwägungen anstellen kön-nen. Wir brauchen ihn dort nur ansehen, wenn wir eine seiner Tugenden erforschen wollen, das ist alles.



Nun zeigt aber die Art einer Tugend zugleich auch ihre Vortrefflichkeit an. Wir könnten nicht wissen, was Demut und Sanftmut ist, hätte unser Herr uns nicht gezeigt, wie er diese Tugenden ausgeübt hat.



Mittels des Evangeliums lernen wir seine Unterweisungen in Worten und in Beispielen; und seine Gnade steht uns bei, sie zu begreifen und sie nachzuahmen. Dabei aber stößt unser Geist auf große Anstrengungen, uns in die Vergangenheit hineinzufinden; denn dort gibt es keine unmittelbaren Beziehungen zum Leben unseres Herrn. Hier aber genügt das Schauen; hier brauchen wir mit unserer Vorstellungswelt nichts auszumalen, noch mit unserer Erinnerung etwas zu erforschen.



Seht euch also die äußere, gegenwärtige Form der Tugenden unseres Herrn an. Wären wir reine Geister, dann würden wir seine Tugenden in ihm selbst, in seiner Seele, sehen. Da wir aber nur Menschen sind, wollen wir vom Äußeren auf sein Inneres hinzielen. Die sichtbare Form der Hl. Eucharistie zeigt uns ja das, was unser Herr uns aus seinem Leben und aus seinen Taten lehren will. Und warum das? Weil es seine Liebe ist, die im Bereich der Hl. Eucharistie alles erklärt. Die Liebe ist das Wesen unseres Herrn und sie offenbart sich in allem mittels einer Tugend jenes Zustandes, der seine äußere Vernichtung dar-stellt. Alle Tugenden, der er uns hier lehren will, nehmen eine jede in ihrer eigenen Weise diese Form an. Und von da an müssen auch alle Tugenden dieses Merkmal tragen; haben sie aber nicht diesen Charakter, so bleiben es lediglich theoretische Begriffe.





* * *



I. Die erste Wirkung seiner Demut ist nun aber, all das auszuschalten, was es an ihm Glorreiches gibt. Gerade dadurch wird er zu unserem Vorbild; andernfalls  wären wir ver-sucht, unsere Glorie in der Majestät der Tugenden zu suchen.



Was seht ihr denn hier von der Glorie unseres Herrn? Es bleibt nur die verschleierte Sonne. Manchmal wirkt er hier auch Wunder; sie sind aber selten und selbst dann legt er auch häufig in diese noch eine Spur seiner gewohnten Erniedrigung hinein. Ja, wenn er keine Wunder wirkt, ist er noch größer; denn seine Liebe bindet ihm dann die Hände, um uns nicht zu erschrecken. "Nein", sagt er dann, "habt keine Angst! Denn ich bin sanft-mütig." Dann sehe ich ihn an. Ja, es ist wirklich er; sanftmütig und demütig von Herzen. Oh, wie gütig er ist!



Unser Herr verbirgt dort seine Göttlichkeit noch mehr als in der Menschwerdung. Damals sah man für gewöhnlich etwas Göttliches an seinem Antlitz. So verbanden ihm die Soldaten die Augen, bevor sie ihn verspotteten; denn diese waren so schön! Hier aber nichts, rein gar nichts! Die Phantasie versucht manchmal, seine Gesichtszüge sich vor-zustellen, sie gelangt aber keineswegs an die Wirklichkeit heran. Wenn man ihn wenig-stens einige Tage im Leben sehen könnte! Würden wir es aber wagen, von dieser Ver-günstigung Gebrauch zu machen? Würden wir etwa nicht fürchten, daß unsere Vergehen ihn daran hindern könnten, sich uns so wie den anderen zu zeigen?



So lehrt unser Herr im Hlst. Sakrament uns, unsere Tugenden und unsere verdienstvollen Handlungen zu verbergen und kein Lob, sei es auch verdient, in Empfang zu nehmen. Um ihn nachzuahmen, dürfen wir nur die arme Seite unserer Werke zeigen; dann wird deren himmlische Seite um so strahlender sein, je sorgfältiger wir sie den menschlichen Blicken verhüllt haben werden.



Und dies sollen wir immer tun, wenn wir im Bezug auf ihre äußere Form frei sind. Handelt es sich um Pflichthandlungen, so zeigt sie; geht es aber um persönliche Werke, so ver-bergt sie: dann werdet ihr eucharistisch sein.



Wem sind denn die innerlichen Tugenden Jesu Christi ersichtlich? Einzig und allein Seelen mit dem Blicke eines Adlers können die Wolke durchdringen, welche ihn einhüllt. Dies war notwendig, damit unser Herr uns die positive Demut lehre; die negative Demut ist zu peinlich und endet, wenn man sie fortdauernd übt, mit Ermüdung.



Unser Herr ist aber gekommen, um uns an sich zu ziehen. So hat auch jeder Christ, der seinem Lebensstande gemäß das Gottesgesetz beobachtet, an und für sich eine vollkom-menere Berufung als selbst die Patriarchen und die Propheten. Denn er ist tatsächlich ein Glied Jesu Christi und arbeitet mit ihm. Hätte unser Herr sich aber begnügt, uns größer zu machen, wo bliebe denn da die Demut und das Heil? So verweilt er dort, um uns zuzu-rufen: seht her, sicher bin ich größer als ihr, schaut aber, wie ich es mache.



Ohne dies könnte der Gläubige, wenn ihm von der Demut gepredigt wird, antworten: Aber ich bin ja schon durch die Taufe, durch die Firmung und die hl. Kommunion ein großer Prinz! Und würde der Priester vielleicht nicht Gefahr laufen, sich zu verlieren, da er an Würde ja so hoch erhoben ist? Wäre er etwa nicht versucht, die anderen Menschen zu verachten? Unser Herr aber verweilt dort, gerade um uns die Demut zu lehren und wenn wir die Bischöfe und den Papst sich auf den Knien zu tiefst vor ihm verneigen sehen, dann sagen wir: nur er ist groß!



Entfernt die Hl. Eucharistie. Was geht denn in den anderen Religionen vor sich? Wo bleibt da die Demut? Der Protestantismus verlegt die Religion, aber in einer ganz persönlichen Art und Weise, in den Glauben und in die Werke der Nächstenliebe. Wissen denn seine Anhänger, was es heißt, den menschlichen Größenwahn auf zugeben? Dort ist die Demut nicht zu Hause, weil sie den Geist unseres Herrn nicht mehr bei sich haben.



Und bei den schismatischen Griechen, die kaum noch das Hlst. Sakrament verehren, wel-chen Ehrgeiz und was für Intrigen finden sich da bei ihren irdischen Vorgesetzten und den Großen der Welt vor!



Sind denn nicht etwa auch die Katholiken selbst sogar, die nicht von der Hl. Eucharistie leben und nicht auf sie ihr Augenmerk richten, allzu sehr dazu verleitet, sich mit ihren guten Werken zu krönen? Sicherlich ist nichts so schön, wie christliche Lobeshymnen. Man gilt durch die Übung der Nächstenliebe bald als ein Heiliger.



Und woher stammt denn unser Hochmut, jener Geistesstolz, der aus der höheren Stel-lung, die man in der hl. Kirche einnimmt, aus den erhaltenen Gnaden, aus dem Kreise tugendhafter und einflußreicher Freunde, den man sich geschaffen hat, hervorgeht, wenn nicht aus der Tatsache her, daß man die Hl. Eucharistie vergessen hat oder auch aus der Nachlässigkeit her, sie zu empfangen? Kommen euch etwa diese Hochmutsanfälle in den Sinn, wenn ihr kommuniziert?



So ist also die Betrachtung unseres Herrn in seiner Erniedrigung im Hlst. Sakramente der wahre Weg hin zur Demut. Dort hört man ihn zu uns sagen. Was! Du erhebst dich aufgrund meiner Gnaden, um der Würde wegen, die ich dir zugeteilt habe, der Liebe halber, die ich dir bezeugt habe? Ich aber demütige mich deinetwegen; tue es also auch du mit mir und für mich!



Jawohl, der Beweis der Liebe unseres Herrn ist seine Erniedrigung. Diese soll also auch die Probe unserer Liebe zu ihm sein! Wir müssen bis zu unserem Herrn hinabsteigen, um uns mit ihm zu vereinigen.





II. Erwäget weiterhin, daß unser Herr sich diese äußere Art der Erniedrigung trotz seines Zustandes der Glorie, dessen er sich erfreut, gewählt hat. Also handelt es sich um eine positive und nicht nur um eine negative Art der Übung der Demut, da er dabei ja einen Teil seines Besitzes hergibt und dabei seine Glorie und seine sichtbaren Schönheiten opfert; er verschleiert sich, um uns die postive Demut zu lehren, die nicht von der Sünde aus ihren Anfang nimmt, sondern von dem ehrenwerten Zustand und vom Guten, das in uns herrscht.



Man glaubt, sich auf einer solchen Grundlage nicht verdemütigen zu können. Aber sicher-lich! Es ist die Demut der Huldigung, all das wieder auf Gott zurückzuleiten, wovon man anerkennt, daß man es von ihm erhielt und was immer man für ihn getan hat. Diese Demut hat ja unser Herr immer während seines Erdenlebens geübt. Und je mehr man sich ihm nähert, desto tiefer erniedrigt man sich wie er.



Seht doch auf Maria hin, wie sie durch die Gnade ihrer Unbefleckten Empfängnis und mittels ihrer eigenen Mitwirkung sündenlos, fehlerlos und ohne Unvollkommenheit sich erniedrigt, indem sie sich die Magd des Herrn nennt.



Die Demut besteht also in der Anerkennung, daß man ohne Gott nichts ist und in dem Bestreben, alles auf ihn allein, als den Ursprung alles Guten zurückzuführen; und je voll-kommener man ist, desto demütiger ist man, weil man umso mehr zu geben hat. Es sind gleichsam zwei Teller einer Waage: je tiefer sich der eine unter dem Gewichte der Gna-den herabneigt, desto höher steigt der andere unter der Aktion der Demut empor.



Wenn nun unser Herr in der Hl. Eucharistie keine äußere Glorie aufweist, so tut er dies, um der Ehre seines Vaters willen und aus Liebe zu uns. Er bildet so das Gegengewicht gegen den Stolz des Menschen und erhöht uns immer mehr in der Tugend. Ohne dieses Beispiel würden wir die Demut eher in dem Gedanken an unsere Sünden und in den Übungen der Buße suchen.



Welch eine fortwährende Unterweisung! So muß also jede eucharistische Seele demütig werden. Mittels der Nähe und des gewohnheitsmäßigen Lebens mit der Hl. Eucharistie denkt und handelt man nur mehr unter der Eingebung Jesu demütig bis zu dieser äußeren Vernichtung. Wer immer sich angesichts der Hl. Eucharistie noch dem Hochmut hingeben würde, wäre ein Dämon; denn er will dann nicht verstehen, da es genügt, auf unseren Herrn zu sehen.



So zeigt uns denn auch die hl. Kirche, wie wir uns kniend dem Hlst. Sakramente zu Füßen werfen sollen. Denn dies ist die Haltung der Anbetung im Glauben und in der Demut.



Dies ist also die Demut unseres Herrn in seinem äußeren Zustand. Betrachten wir nun jene seiner Werke. Diese letztere ist noch viel größer, denn wenngleich sie seine Liebe für gewöhnlich verbirgt, so läßt er trotzdem manchmal seine Gegenwart offenbar werden; was aber seine Wirksamkeit angeht, so verhält es sich damit nicht so.





* * * 



III. Unser Herr betätigt sich im Hlst. Sakrament, da er dort ja lebend zugegen ist. Wie im Himmel, ist er dort unser Mittler und Heiligmacher; während er aber im Himmel die Auserwählten belohnt, indem er sie an seiner Glorie teilnehmen läßt, beschäftigt er sich durch die Hl. Eucharistie in direkter Weise mit der Vollendung seines Erlösungswerkes. Täglich und zu jeder Tagesstunde opfert er sich auf dem Altar an irgend einem Orte der Erde; und täglich  gibt er sich auch Millionen von Seelen hin; wie zahlreich sind außerdem jene Seelen, die er mit seinen Gnaden überhäuft, wenn sie zu ihm kommen, um ihn in seiner eucharistischen Gegenwart zu besuchen und ihn anzubeten.



Und immer noch bewahrheitet sich, was er zur Zeit seines Erdenlebens sagte: "Mein Vater wirkt bis zur Stunde, und so wirke auch ich" 2. Er ist das Wort, welches das schöpferische FIAT sprach und er fährt noch immer fort, dieses auszusprechen. In seinen Händen hält er das Leben aller Wesen und er ist der Richter der Lebenden und der Toten. Er ist es, der die Welt regiert, denn sein Vater hat ihm, als dem menschgewordenen Wort, alle Nationen als Erbe übergeben; so ist er der König der Erde.



Nun aber bedienen sich die Herrscher bei ihren Worten und ihren öffentlichen Akten einer königlichen Aufmachung, sie müssen ja entweder mittels der Liebe oder durch die Furcht regieren.



Wie aber steht es diesbezüglich mit unserem Herrn? Wo bleibt denn das Auftreten dieses Königs der Könige, dem alle Macht gegeben ist im Himmel und auf Erden?3 Wo ist hier seine Glorie? Sicherlich umgibt nach dem Zeugnis der Kirchenlehrer, eine Schar von Engeln hauptsächlich während der hl. Messe den Altar4  und sie halten sich auch bereit, die Befehle ihres göttlichen Hauptes zu vollziehen. Von all dem aber sehen und verneh-men wir nichts.



Und da bilden sich jene, denen die Befehlsgewalt anvertraut ist, ein, etwas vorzustellen. Welch ein belehrender Hinweis für die Oberen und die Vorgesetzten der Gemeinschaft! Sie alle sollen sich in ihrer Befehlsgewalt nach dem Vorbilde unseres Herrn im Hlst. Sakrament der Demut befleißen.



Ja, erwäget noch weiter: er enthüllt sein Antlitz deshalb nicht, weil man sonst ausschließ-lich ihm allein gehorchen möchte. Er aber will, daß wir den Unseresgleichen untertan sind, die einen Widerschein seiner Autorität besitzen. Welch eine bewunderungswürdige Ver-einigung von Macht und von Demut!





* * *



IV. Unser Herr verbirgt aber nicht nur seine Betätigung, sondern auch die Heiligkeit seiner Werke, um uns den wahren Wert unserer Werke zu lehren.



Die Heiligkeit besteht aus zwei Teilen. Der eine ist der innerliche Teil. Er ist das Leben der Seele mit Gott und dieses Leben ist ihm allein bekannt. In ihm besteht der hauptsäch-lichste Teil der Vollkommenheit verborgen. In ihm besteht das (wahre) Leben. Meistenteils genügt dieses; und es kann die ganze Aktivität der Seele ausmachen. Es besteht in der Beschauung und in der Hinopferung, in den Beziehungen mit Gott und mit der übernatür-lichen Welt. - Der andere Teil der Heiligkeit stellt das äußerliche Leben dar.



a) Nun hat aber eine Seele nur jenen Wert, den der Grad ihres Gebetes aufweist; dort befindet sich die Wurzel ihrer Gottes- und ihrer Nächstenliebe. Und diese muß gut verbor-gen bleiben, damit niemand an ihr rührt. Nur Gott darf ihr Geheimnis besitzen, denn der Mensch würde seinen Hochmut in sie hineinbringen; kein Heiliger wäre imstande, sie zu leiten. Gott hat sie sich selbst vorbehalten. Das Gebet ist die hochzeitliche Begegnung der Seele mit Gott. "Wenn  du beten willst, so gehe in deine Kammer, schließe die Türe und bete zu deinem Vater im Verborgenen; dein Vater, der ins Verborgene sieht, wird es dir vergelten" 5. Es kostet zwar einige Anstrengung in der Einsamkeit zu beten. Denn man neigt dazu, sich den Werken zuzuwenden und denkt oft auch an das gute Beispiel, das man zu geben schuldig ist. Andererseits schätzt man nicht die Verborgenheit des Gebetes und versteht es auch nicht zu schweigen. Die gesammelte Seele aber liebt die Einsamkeit und das Stillschweigen.



Wie gut läßt es sich nachts ohne Zeugen und ohne Tageslicht beten. Dann ist man von den Sinnen losgelöst. So betete unser Herr während seines irdischen Lebens; und die Heiligen haben ihn darin nachgeahmt; die religiösen Körperschaften haben aus diesem nächtlichen Gebet eine Verpflichtung ihrer Regeln geschaffen. - Auch auf dem Lande kann man ganz allein mit dem Schöpfer - angesichts des  erhebenden Schauspieles der Natur - gut beten.



Im Hlst. Sakrament setzt unser Herr sein verborgenes Gebet fort. Wer sieht aber dort sein Bitten und wer vernimmt dort sein Gebet? Die Apostel ja, die hörten sein Gebet und sie sahen ihn im Ölgarten, wie er sich betend tief zur Erde neigte. Hier aber sehen wir nichts davon. Und trotzdem ist er der große Fürbitter der hl. Kirche. Er opfert sich seinem himm-lischen Vater auf, er lobpreist ihn durch die vier Ziele des Opfers und bittet ihn unauf-hörlich, uns seine Verdienste zuzuwenden. Und sein Gebet ist um so wirksamer, je opfer-bereiter es ist; es birgt in sich den Wert seiner Liebe.



Ebenso verhält es sich mit den beschaulichen Seelen. Diese sind unbekannt, da sie unsichtbar sind und abseits der Welt stehen, welche sie deshalb verachtet. Aber unter ihnen befinden sich solche, die allmächtig sind! Sie besitzen die Eigenschaften des Ge-betes Jesu in der Hl. Eucharistie, der ihr verborgenes Gebet inspiriert und speist.



Viele fürchten geradezu diese Art des Gebetes, denn auch die Frömmigkeit neigt zum Handeln. Die großen Seelen aber streben danach, entweder auf dem Tabor oder aber auf dem Kalvarienberg sich niederzulassen; das Stillschweigen ist für sie Glückseligkeit; nur müssen sie dabei, um den Kopf ja nicht zu verlieren, in unserem Herrn und nicht in sich selbst leben!



b) Das innerliche Leben besteht dann auch noch in der Hinopferung. Und diese ist dazu unbedingt notwendig; denn die Seele kann nur dann befreit und ruhig atmen, wenn ihr die Sinne und der Leib mit seinen Fähigkeiten unterworfen sind und diese zum Schweigen verhalten werden. So wird also jede Seele, die nach Verinnerlichung strebt, sich darauf gefaßt machen müssen, in sich selbst einen Streit auszufechten, der mit nichts verglichen werden kann. Sie möge aber Mut fassen; denn dieser Kampf ist der Sturm, der die Luft reinigt und dem dann eine heitere Stille folgt.



Seht auf unseren Herrn hin. Wer opfert sich denn mehr als er hin? Man könnte sagen, daß er nicht mehr leidet. Nun aber braucht er auch nicht mehr zu leiden. Es genügt, daß er sich nunmehr allein in den Zustand des Opferlammes versetze und den Willen habe, sich so Gott zum Opfer darzubringen. Es ist ein Vorurteil zu glauben, daß es eines fühl-baren und gegenwärtigen Leidens bedarf, damit ein wahrhaftiges Opfer zustande komme. Der Schmerz macht nicht allein den ganzen Preis des Opfers aus.



Ich bin verdienstlos - wird man mir sagen - denn dies kommt mir nicht schwer an, also vollbringe ich nichts für Gott.- Liebt es die Frömmigkeit vielleicht, das zu sehen und zu fühlen, was sie leistet? Dies könnte höchstens zur Verzweiflung führen! Zählt denn das erste Opfer, das du bringen mußtest, nicht? Ist etwa die durch die Wiederholung der Tu-gendakte sich angeeignete Gewohnheit nicht schätzenswert? Das Opfer besteht im Willen; der  Schmerz  verringert sich in dem Maße, in welchem die Trägheit überwunden wird; der Wille steigert sich in jenem Umfange, in dem  man liebt und wo man mehr liebt, dort empfindet man weniger. Sagt also nicht, daß dies nichts bedeutet.



Die Agonie steht am Beginn. Dann aber kommt der Friede wieder zurück und das Ver-dienst dauert an. Und erinnert euch wohl, daß die Tugenden auch ihre Genugtuung ha-ben.



Die Kindesliebe vollbringt, wie es natürlich ist, häufig heroische Opfer. Die Gottesliebe aber leistet noch mehr: die Heiligen opfern sich mit Leib und Seele und finden gerade darin ihre Lebensfreude. Und auch in der Natur stirbt das Getreidekorn zuerst in der Erde ab, dann aber sprießt die Ähre hoch, wächst und bringt, sich der Sonne erfreuend, Frucht.



Unser Herr leidet im Sakrament nicht mehr, das ist wahr. Aber er nahm freiwillig durch die heiligen Gestalten den Anschein des Todes an. Bei der hl. Messe versinnbildet die ge-trennte Wandlung des Brotes und des Weines seinen gewaltsamen Tod auf Kalvaria und versetzt ihn in den Zu-stand des Opferlammes. Daß das Verdienst dieser Hinopferung mit allen seinen Folgen in der ersten Stunde der Einsetzung der Hl. Eucharistie erlangt wurde, verhindert keineswegs die Tatsache, daß dieses Verdienst ständig seinen Wert beibehält, ohne ihn jemals zu erschöpfen, weil der Wille  unseres Herrn, sich darzubringen, immer weiter fortdauert.



Was für ein Beispiel für das innerliche Leben haben wir da vor unseren Augen? Die Seele, die in Gott lebt, muß erreichen, daß ihr Leid ihm allein bekannt sei. Und Gott bewahrt uns davor, daß die anderen von den Opfern Kenntnis erhalten, die wir zu bringen haben. Denn dann würde man uns entweder bemitleiden oder man würde uns auch loben und dies würde uns verderben. Sehet also darauf hin, wie Jesus im Hl. Sakrament handelt: seine Hinopferung ist eine fortwährende, aber auch eine fortdauernd verborgene und schweig-same.



Wieviele selbst von jenen, die beten und kommunizieren, wissen dies nicht und lassen sich auch dies gar nicht einmal einfallen!
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�Die Demut des Herzens1 (N)





Unser Herr hat uns jenen Geist geoffenbart, der ihn beseelte, als er sagte: Ich bin ein Meister, der sanft- und demütig von Herzen ist. Die Sanftmut ist aber nur die Blüte und die Frucht jenes Baumes, der die Demut darstellt. Deshalb muß zuerst diee letztere Tugend erforscht werden.



Jesus Christus spricht von der Demut des Herzens. Sollte er demnach nicht auch eine Demut des Geistes haben?



1. Sicherlich nicht die negative Demut, die jene des Sünders ist. Denn er war ohne Sünde und brauchte über nichts zu erröten; der gute Schächer sagte von ihm: er hat nichts Übles getan.



Ja, Jesus hatte nicht einmal jene Unwissenheit in sich, die in uns als eine Strafe der ge-fallenen Natur liegt.



Er weiß alles und während seines Lebens in Nazaret durch dreißig Jahre hindurch bleibt er doch demütig, als wüßte er nichts. Er besaß weiters alle natürlichen Gnadengaben; und er konnte alles in vollkommener Art und Weise tun; aber er zeigt dies nicht. Er arbeitet nur nach dem Maßstabe seines Alters und seines Standes: er ist der Sohn des Zimmermanns Joseph.



Ja selbst während der Lebensperiode seines evangelischen Lehramtes hat er nie gezeigt, daß er alles wußte. Er wiederholt nur das  Wort des Vaters: "Was ich von ihm gehört habe, das sage ich der Welt" 2.- "Die Worte, die ich zu euch sage, habe ich nicht aus mir selbst. Der Vater, der in mir bleibt, vollbringt seine Werke..." 3. Er beschränkte sich auf seine Mission 4.- Er benahm sich immer als ein Demütiger im Geiste, sich in nichts verherrlichend und niemals suchend zu glänzen, seinen Geist zu zeigen und gelehrter als die anderen zu erscheinen. In Jerusalem ja, mit seinen 12 Jahren, versetzte er die Ge-setzteslehrer durch seine Antworten in Erstaunen, seitdem aber hörte er sie an und be-fragte sie wie ein Schüler.





2. Jesus besaß die positive Geistesdemut, und zwar jene, die sich auch im Guten verde-mütigt, indem sie diese Gott zuschreibt. Er bezeugte, in allem von seinem Vater abhängig zu sein. "Ich tue nichts aus mir selbst..." 5. "Der Sohn kann nichts aus sich selbst tun; er tut, was er seinen Vater vollbringensieht" 6. Er schrieb seinem Vater die Ehre alles dessen zu, was er tat. "Ich bin nicht auf meine Ehre bedacht,...sie bedeutet mir nichts... 7, denn "mein Wort stammt nicht von mir; es ist das Wort des Vaters, der mich gesandt hat" 8 .



Also ist die Geistesdemut Jesu bewunderungswürdig und herrlich; sie ist eine wahrhaftig glorreiche Tugend, denn sie ist in ihrer Gänze von der Liebe durchdrungen.



Aus zwei Beweggründen heraus müssen wir in der Geistesdemut leben und dies um des Grandsatzes der Gerechtigkeit willen: wir sind vor allem nicht nur ein Nichts, sondern so-gar Sünder und Unwissende infolge des Zustandes unserer verdorbenen Natur; dann aber hängen wir auch von Jesus als seine Jünger und als seine Diener ab.



Trotzdem spricht er zu uns nur von der Demut des Herzens. Seiner Liebe erscheint es, daß er uns allzu sehr verdemütigen würde, wenn er von uns die Geistesdemut verlangen würde. Denn diese ruft in uns so zahlreiche Armseligkeiten, Sünden und Gründe der Ver-achtung wach. Seine Liebe aber verhüllt diese Seite und er sagt zu uns nur, wir mögen wie er demütig von Herzen sein.



Was heißt nun aber demütig von Herzen sein? Das heißt: die Demut Jesu Christi lieben. Das heißt, von Gott mit Unterwürfigkeit des Herzens die Übungen der Demut als ein Geschenk und eine Gelegenheit zu einer Tugend annehmen, die ihn sehr verherrlicht. Das heißt, seinen Stand und seine Pflichten annehmen und über seinen Lebensstand nicht zu erröten. Das heißt, im Übernatürlichen auch natürlich - d.h. einfach sein.



Wenn ich Jesus Christus liebe, muß ich ihn nachahmen. "Werdet meine Jünger" sagt er, "und folgt mir nach! Der Jünger steht nicht über seinem Meister 9 und er muß zufrieden sein, wenn es ihm wie seinem Meister ergeht" 10.



Wenn ich Jesus Christus liebe, muß ich das lieben, was er liebt, was er tut und was er allem vorzieht. Also ist die Demut das Beste, das Ehrenwerteste und das Vorteilhaftest, was es für mich gibt.



Die Herzensdemut ist übrigens leichter als die Geistesdemut, da er sich dabei um ein Ge-fühl, und zwar ein sehr erhabenes Gefühl handelt: wir ahmen dabei nämlich Jesus Christus nach, der uns seine Liebe bewiesen hat und welcher seine Verherrlichung (gera-de) in seiner Verdemütigung und in den erhabenen Begleitumständen der Demut gefuden hat.



Besitzen wir nun diese Herzensdemut? Jene, die mit der Zuneigung Hand in Hand geht, wohl, die auf den Erfolg und auf die Verherrlichung bedacht ist, jene, die wohl Gott opfert und sich für ihn oder den Nächsten hingibt. Aber auch jene, die sich nach dem Beispiel von Johannes, dem Täufer, der sich vor Jesus öffentlich verdemütigte, indem er zu ihm kam, um von ihm getauft zu werden, herabläßt?



Wir lieben wohl den Wohlgeruch der (persönlichen) Beräucherung, aber wir wollen nicht selbst das Weihrauchkorn sein, das zur Ehre Gottes verbrannt wird.



Aber gerade darin besteht der wahre Kampf, der mittels der Gnade unserem Herzen in unserer Seele den richtigen Platz für unseren Herrn freimacht.



O ja, im Wohlergehen, im Überfluß, im Erfolg, inmitten von Ehre und Macht ist die Demut eine gar leichte Tugend. Ja, dann genießt man auch noch, wenn man sich erniedrigt, ja selbst noch, wenn man dann auch noch die Ehre Gott zuschreibt. Dies aber ist eine ge-wissermaßen negative Demut.



Die wahre, positive Demut ist hingegen jene, die sich in den inneren und den äußeren Verdemütigungen zeigt, die den Geist, das Herz, den Leib und die Werke angreift - Stür-me, die die Seele in die Tiefe tauchen - das ist die Demut unseres Herrn und der Heiligen.



Wie können wir aber dazu gelangen, uns diese zu erwerben? Indem wir uns zu tiefst in den Geist unseres Herrn versenken, denn dies ist das notwendigste und das gewaltigste Mittel dazu. Beschränkt man sich auf Verstandesgründe oder Erwägungen, so wird man um schöner Gedanken über die Demut willen demütig zu sein glauben, oder man wird sich vornehmen, die einen oder die anderen hervorragenden Akte der Demut zu vollbrin-gen, dann aber wird alles beim Alten bleiben, weil man, von anderen Sorgen in Anspruch genommen und mitgerissen, nicht mehr daran denken wird.



Nein. Wir müssen uns hinein in die Geisteswelt unseres Herrn versetzen, wir müssen auf ihn sehen, ihn um Rat bitten, unter seinem göttlichen Einfluß zur Tat übergehen und mit ihm in Liebesgemeinschaft leben.



Und wie gelangen wir dazu? Indem wir an ihn denken! Sammeln wir uns also in unserem Herrn, der Quelle und dem Vorbild der heiligen und liebenswürdigen Demut des Herzens.
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Die Sanftmut1  (N)



Nehmt mein Joch auf euch und

lernt von  mir; denn ich bin

gütig  und  von Herzen demü-

tig.



Mt 11,29.





Unser Herr sagt zu uns nicht, wir mögen von ihm lernen, daß er arm, abgetötet, fromm, daß er ein Freund des Schweigens und begabt an Weisheit ist, sondern vielmehr daß er sanftmütig ist. Denn der gefallene Mensch ist aus seiner Natur heraus zormütig, haßerfüllt, eifersüchtig, empfindlich, rachesüchtig und mörderisch in seinem Herzen, wütend in sei-nem Blick, giftsprühend auf seiner Zunge und gewalttätig in seinen Gliedern.



Der Zorn ist seine Wesensart, da er schon von seinem Ursprung her hochmütig, ehrgeizig und sinnlich ist, weil er über seinen Zustand unglücklich und verdemütigt ist. Es ist ein verbitterter Zustand wie bei einem Menschen, dem andere viel angetan haben.





* * *



I. Die innerliche Sanftmut.-



1) Unser Herr ist sanftmütig von Herzen. Er liebt seinen Nächsten, begehrt sein Wohl-befinden und denkt nur an das Gute, das er ihm antun kann; er richtet den Nächsten nur nach seiner Barmherzigkeit und nicht nach seiner Gerechtigkeit: denn dies ist nicht die Stunde dazu. "Der Menschensohn ist gekommen, zu suchen und zu retten, was verloren war", sagt er.



Jesus ist der gute Samaritan, ja noch mehr, er ist gleichsam eine Mutter: jeder seiner Kin-der, vor allem, wenn es schwach ist, der Sünder wie der Gerechte, alle finden einen Platz der Zärtlichkeit in seinem Herzen.



Es gibt also bei ihm keinerlei Entrüstung jenen gegenüber, die ihn verachten, die ihn schmähen, die ihm übelwollen und die ihm Böses antun oder antun werden; er kennt sie alle; er hat für sie nur Mitleid und er ist über ihr Unglück bekümmert. Beim Anblick  der Stadt Jerusalem, die gar bald zur gottesmörderischen Stadt wird, weint er über sie.



Wie konnte er nun aber nur so sanftmütig gegenüber seinen so schlechtgesinnten und seinen so böswilligen Feinden sein; gegenüber Judas, seinem Verräter? - Judas, er empfängt ihn im Ölgarten als Freund; seine Feinde, er betete für sie am Kreuze.



Jesus war von Natur aus sanftmütig, er was das Lamm Gottes; er war sanftmütig aus Tugend, weil sein Vater dadurch verherrlicht wurde; und er war sanftmütig in seiner Mis-sion, die er von seinem Vater erhalten hatte.



Die Sanftmut mußte ja die Wesensart des Erlösers sein, um die Sünder anzuziehen und um sie zu ermutigen, zu ihm zu kommen und sich an ihn an an sein Gesetz zu heften.- Und sie mußte auch die charakteristische Tugend der Seinen sein, da sie ja die Frucht der Liebe ist.



Wir bedürfen sehr dieser Sanftmut des Herzens. Allzu häufig haben wir nur deren An-schein, da unsere Gedankengänge und unsere Urteile ihr entgegengesetzt sind.



Viel zu viel beurteilen wir Personen und Dinge nur von unserem (persönlichen) Gesichts-punkt aus, dem Standpunkt unseres Vorteiles, unserer Autorität, unserer Ehre und un-seres Erfolges, statt wie unser Herr darüber zu urteilen: oder nach seiner Heiligkeit, nach seiner Barmherzigkeit oder nach der größeren Ehre Gottes. So würden wir immer für uns das Verdienst und die Früchte der Nächstenliebe haben. "Der Demütige ist immer vom Frieden umgeben" 2 .





2) Jesus ist auch sanftmütig im Geiste. Er sieht im Nächsten nur Gott, seinen Vater; er will in den Menschen nur Geschöpfe Gottes sehen. Der Vater ist es, der seinen verlorenen Sohn liebt, seine Verirrungen beweint, ihn erwartet; er versucht, ihn zu sich zurückzu-führen, seine Wunden zu heilen, ganz gleich, welchen Ursprungs sie auch sein mögen - und ihm das Leben in Gott zurückgeben will. So betätigt er seinen Geist in der väterlichen Pflicht gegenüber seinem Kinde durch die Kümmernis, die er über seinen unglückseligen Zustand empfindet und durch die Anwendung der wirksamen Mittel, um ihn davon zu heilen. Das Wohlbefinden dieses Verirrten nimmt ihn in Anspruch, für dieses Wohl ist er bemüht, satt sich dem Gefühle des Zornes, der Entrüstung und der Rache hinzugeben.



So hatte David gefleht, das Leben Absaloms zu schonen und hatte seinen Tod bitter be-weint. Und so hat auch die hlst. Jungfrau, die Mutter der Schmerzen, ihr Mitleid für ihren Sohn auf die Sünder ausgedehnt.



Die wahre Nächstenliebe schöpft ihre Nahrung sowohl aus dem Gehirn, wie auch aus dem Herzen, da sie nur das Gute im Auge behält und alle gegenteiligen Gedanken ablehnt. Sie trennt den Menschen nie von seinem übernatürlichen, gegenwärtigen oder zukünftigen Zustande; sie isoliert ihn nicht von Gott, da sie andernfalls in ihm ja einen Feind sehen könnte.



Der hl. Paulus schrieb ja: "Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht ungehörig, sucht nicht ihren Vorteil, läßt sich nicht zum Zorn reizen, trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie erträgt alles, hofft alles, hält allem stand" 3 .



Alle diese Eigenschaften finden auch ihre Anwendung in der wahren Sanftmut unseres Herrn.



Und müssen wir etwa nicht auch von der Geistesdemut das sagen, was wir soeben von der Demut des Herzens gesagt haben? Unsere Vorstellungswelt kann in uns ganz unvor-hergesehene Stürme hervorrufen, die uns bis ins Gebet hinein aufwühlen. Dann möchte man gleichsam alles in Brand stecken und sich auf alles losstürzen. Dies ist aber unser-erseits ein Fehler: wir können diesen brennenden Docht nicht sofort in uns auslöschen. Befleißen wir uns also größerer Eilfertigkeit, dagegen Widerstand zu leisten und werfen wir einen Blick auf Jesus, der sanfmütig an Geist und von Herzen ist: dann wird sich alles beruhigen.





II. Die äußerliche Sanftmut.-



Jesus übte auch die Sanftmut in seinem gesamten äußeren Leben. 



Diese Sanftmut ist wie ein süßer Wohlgeruch seiner Nächstenliebe und seiner Heiligkeit. Sie beherrscht alle Bewegungen seines Körpers; nichts Gewalttätiges findet sich in seinen Geste, die der Ausdruck seiner Gedanken sind; alles an ihm atmet Ruhe, weil es mittels seiner unaussprechlichen Weisheit geregelt ist. Seine Haltung und der Zustand seiner Kleidung verkünden die Ordnung und den Frieden seiner Seele.



Dies ist das Reich der hl. Bescheidenheit, denn die Bescheidenheit stellt die Sanftmut des Leibes gleichsam als seine Ehre dar.



Das Haupt des göttlichen Erlösers wies eine demütige und einfache Haltung auf; diese war weder hochmütig noch stolz in einer Herrscherstellung, noch auch allzu gedemütigt und nicht einmal allzu furchtsam.



Gewöhnlich drückten seine Augen weder Zorn noch Entrüstung aus. Er hatte einen für die gesetzlichen Obrigkeiten unterwürfigen Blick; einen Blick voller Liebe für seine Mutter und für den hl. Joseph, einen Blick der Güte für seine Jünger, des Mitleids für die Sünder und der zärtlichen Verzeihung für seine Feinde.



Sein Mund, dieser Thron seiner Sanftmut, öffnet sich nur mit Ernsthaftigkeit. Der Erlöser spricht wenig; immer sind seine Worte von Anstand beherrscht; seine Worte sind einfach und immer seiner Zuhörerschaft, welche sich zumeist von Leuten aus dem Volke zusam-mensetzt, angepaßt; und sie sind ebenso wie seine Gedankengänge, die Frucht seiner Weisheit.



Unser Herr vermeidet jeden verletzenden Ausdruck von Persönlichkeit bei seinen Unter-weisungen und Belehrungen; er greift nur die Laster der Schule, der Kaste und die ärgerniserregenden Beispiele an, deckt aber nie geheime Verbrechen, noch innere Schwächen auf.



Er weicht vor niemandem  zurück, der ihn haßt. Er unterläßt keine Pflicht, die zu erfüllen ist, erspart keine Wahrheit, die bezeugt werden muß, aus der Furcht heraus, einen Wider-spruch zu vermeiden oder um irgendeiner Persönlichkeit zu gefallen. Er spricht keinen vorzeitigen Tadel, noch irgendwelche persönliche Prophezeiung vor der Zeit aus, die ihm seitens Gottes vorherbestimmt ist. So verhält er sich bezüglich der Verleugnung  des Petrus, des  Verrates des Judas, wie auch betreffs der Grausamkeit seiner Henker; und trotzdem war ihm im vorhinein alles bekannt, er aber lebte mit ihnen zusammen mit der gleichen Güte, der nämlichen Einfachheit und ebenderselben Sanftmut; denn der Augen-blick zum Sprechen war noch nicht gekommen, der diesbezügliche Befehl des Himmels war ihm noch nicht gegeben worden und so handelt er, als wäre ihm die Zukunft unbe-kannt.



Unser Herr war mit all diesen Volksmengen, die ihn von allen Seiten her bedrängten, von einer bewunderungswürdigen Geduld; er trug eine entzückende Ruhe inmitten dieser Aufund Abströmungen, trotz all dieser Fragen und Forderungen eines ganz auf das Irdi-sche eingestellten Volkes zur Schau.



Was aber noch bewunderungswürdiger war, war sein so ruhiges, so sanftmütiges, sein so von Güte durchdrungenes Zusammenleben mit seinen Jüngern, die jedweder Erziehung und jedem Verständnis sich so roh widersetzten, die so empfindlich waren, so auf ihren Vorteil bedacht waren und nur versuchten, durch ihren Meister für ihre Eitelkeit Gewinn zu ziehen. Unser Herr liebt sie alle ohne Ausnahme, ohne Bevorzugung, noch irgendwelche Vertraulichkeit, die vernünftigerweise den anderen Mißvergnügen hätte verursachen kön-nen.



So sah also die gewöhnliche Sanftmut Jesu in seinem gewöhnlichen Leben, in seinem Alltagsleben aus.



Welchen verdemütigenden Gegensatz und welchen verwerflichen Kontrast müssen wir aber feststellen, wenn wir unser Leben mit der Sanftmut Jesu Christi vergleichen? Bildet unsere Eigenliebe nicht etwa allzu häufig die Schärfe eines Degens gegenüber jenen gewissen Personen, deren Leben, deren Charakter und deren Handlungen am meisten unseren Stolz verletzen? All diese Ungeduld, dieser Tadel, dieses verletzende Vorgehen, alles dies taucht nur aus einem Abgrunde von Feigheit und Trägheit auf, die sich raschest eines Ungelegenen entledigen will oder sich auch von einem Hindernis, von einem Opfer oder von irgendetwas Lästigem befreien will; man will dan damit so schnell als möglich fertig werden.



Wahrhaftig, wie lächerlich sind doch diese Haltungen, diese Gebärden, diese Worte! Was für ein kindisches Benehmen! Hoffen wir nur, daß unser guter Meister damit Mitleid habe.



Bedenken wir aber auch wohl, daß die Sanftmut mit den Großen, mit jenen, die unserer Eitelkeit dienen können, oder auch irgendeiner unserer Leidenschaften nützen können, eine Schwäche und eine feige Schmeichelei ist, da hingegen ist Gewaltanwendung gegenüber den Schwachen eine Grausamkeit und die Demütigung, die wir ihnen antun, ist häufig nichts anderes als eine geheime Rache unserer Eigenliebe.





* * *



III. Der größte Triumph der Sanftmut Jesu besteht in seiner Tugend des Stillschweigens.-





1. In seinem verborgenen Leben.- Er verbringt 30 Jahre in Nazaret, trotz der vielen Lei-denschaften, die zu verbessern wären, trotz der vielen Seelen, die sich auf dem Pfade des Bösen verirren und trotz der vielen Sünden beim Gottesdienst seitens der Leviten und der religiösen Häupter der Nation! Unser Herr tadelt niemanden, er enthüllt keine gehei-men Verirrungen; er begnügt sich damit, Buße zu tun, den Kontakt mit dem Bösen zu ver-meiden und Gott dafür um Verzeihung zu bitten. 



Denn die Zeit seiner öffentlichen Sendung war noch nicht gekommen. Wieviele schöne Dinge hätte da unser Herr offenbaren können, um zu lehren und um zu trösten! Er aber hat geschwiegen; er hörte vielmehr auf die anderen; er wohnte, als einfacher Israelit unter das gewöhnliche Volk gemischt, den Unterweisungen bei, die in der Synagoge von den Schriftgelehrten und den Gesetzeslehrern erteilt wurden. Er hätte sie tadeln und ihre willkürlichen Auslegungen richtgstellen können; er hat es nicht getan: denn dies war noch nicht seine Stunde. Er sollte als der Sohn eines Zimmermannes und nicht als der Jünger eines Lehrers in Israel erscheinen. Welch ein erhabenes Stillschweigen!



Das Wort des Vaters, die menschwordene Weisheit, derjenige, der das Wort erschuf und die Wahrheit eingab, schweigt aus Gehorsam und ehrt so seinen Vater.



Oh, welche Verwerflichkeit haben dagegen wir in unserem Leben zu verzeichnen! Passiert es uns etwa nicht, daß wir wie Sinnlose einherreden, über Dinge diskutieren, die wir gar nicht wissen, über etwas entscheiden, was zweifelhaft ist und unsere eigene Empfindsam-keit behaupten und anderen aufdrängen. Wie oft denn sagen wir etws, was nicht ausge-sprochen werden dürfte, etwas, was eine grundsätzliche Demut und verschweigen ma-chen müßte! so behandelt uns dann unser Herr, wie man einen Schwätzer und einen Unverschämten behandelt; er läßt uns zu unserer Beschämung allein reden, ohne daß seine Gedanken und seine Gnade uns ihren Beistand verleihen. Man ist eben nur insofern imstande richtig zu reden, soweit man es versteht zu schweigen.





2. In seinem öffentlichen Leben.- Unser Herr übt während seines öffentlichen Auftretens ein geradezu hinreißendes Stillschweigen der Geduld. Er hört, ohne jemals zu unter-brechen, bis zum Ende jene an, die ihn ansprechen, wenngleich er im vorhinein ihre geheimsten Gedanken kennt; und er selbst antwortet ihnen ohne einen Mittelsmann direkt; wenn er tadelt und verbessert, so tut er dies mit Güte, ohne willkürlich zu verdemü-tigen und ohne irgendjemanden zu verletzen, wie es eben ein guter Meister mit einem Schüler macht, der sein Kind ist. Er hört sich auch Unangenehmes an, Dinge, die seiner Sendung ferne liegen, und nimmt dabei immer die Gelegenheit wahr, zu belehren, aufzu-richten und Gutes zu tun.



Haben wir uns vielleicht etwa nicht diesbezügliche Vorwürfe zu machen? Beantworten wir etwa nicht allzu leichtsinnig etwas, was wir schon im vorhinein verstehen, sei es auch nur zur Hälfte, was auf unsere Langweile hinweist, den anzuhören, der uns aufhält oder uns gar verletzt?



Dies ist keineswegs der Geis unseres Herrn; ja, diese unsere Art entspricht nicht einmal weder der Lebensweise eines guterzogenen Menschen, noch der eines ehrenwerten Heiden. Nun gibt es aber im Leben viele Begleitumstände, wo die Geduld, die Demut und die Sanftmut zur Tugend des Augenblickes werden und gewissermaßen die Frucht einer sogenannten VERLORENEN Zeit werden sollen, z.B. jene einer langweiligen oder indis-kreten Konversation. Sieht man eine solche voraus, so tut man besser daran, sie zu vermeiden, als Gott zu beleidigen.



Was ist dann andernfalls zu tun? Sich zur Geduld aufraffen, indem man sich sagt: Gott will dies so, seine Verherrlichung verlangt dies: ich bin es, der auf dem Schlachtfelde steht und nicht der Nächste.





3. In seinem Leiden.-  Jesus schweigt angesichts des ungläubigen Geistes vieler seiner Jünger und auch gegenüber dem zynischen und undankbaren Herzen des Judas, dessen insgesamte Gedanken und alle listigen Anschläge er kennt. Er beherrscht sich, bleibt ruhig und gütig mit allen, als wäre ihm nichts bekannt; er folgt dem Gesetze der allge-meinen, gesellschaftlichen Beziehungen und er achtet das Geheimnis dessen was man ihm nicht enthüllt hat.



Oh, welch eine Belehrung gegen die voreiligen Urteile, die Verdächtigungen und die ge-heimen Abneigungen! Das Gesetz der Nächstenliebe und der Gemeinschaftspflicht im äußeren Leben führt ihn sogar über die persönliche Kenntnis der Herzensgehimnisse hin-weg, denn dieses ist das Gesetz der Vorsehung, der guten Ordnung und der äußeren Wahrheit, welches einen tatsächlichen Zustand darstellt.



Jesus bestätigt einfach nur die Wahrheit seiner Sendung, seiner Gottheit. Vor der jüdi-schen Gerichtsbehörde bestätigt er, daß er der Sohn Gottes ist, ebenso wie er vor dem römischen Statthalter erklärt, daß er König ist. Vor dem schamlosen Herodes aber, der nur versucht, seine unangebrachte Neugierde zu befriedigen, schweigt er; er bewahrt das Schweigen eines Verurteilten während des sakrilegischen Spieles des Gesindes von Kaiaphas und der verächtlichen Verspottunge der pretorianischen Soldaten; ohne zu kla-gen, nimmt er die Schläge der Geißelung hin, auch auch die Verschmähung des ECCE HOMO; er legt keine Verwahrung gegen seine ungerechte Verurteilung ein, nimmt viel-mehr sein Kreuz mit Liebe auf sich und trägtes, imnitten von Verwünschungen, Miß-handlungen und Beleidigungen jeder Art, die ihm von allen Seiten entgegengeschleudert und angetan werden, nach Kalvaria.



Und als endlich die Henker ihre Aufgabe vollendet hatten, als die Bosheit der Menschen ihre Grausamkeit an ihm erschöpft hatte, da sagt Jesus, von der Erde erhöht, als Antwort: "Vater, verzeih' ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun."



Ach! Gott, der allmächtige, der beleidigte, der verachtete und gekreuzigte Erlöser antwor-tet dem boshaften, unwürdigen und undankbaren Menschen einzig und allein durch die Sanftmut der Verzeihung!





4. In der Hl. Eucharistie.- Und was soll ich erst sagen von der Sanftmut und dem Still-schweigen Jesu in seinem göttlichen Sakramente? Welch barmherzige Geduld gegen jene, die ihn vergessen; er erwartet sie nur. Gegen jene, die ihn nicht einmal in seiner sakramentalen Gegenwart respektieren, beklagt er sich darüber nicht; gegen jene, die ihn beleidigen, die ihn schmähen, ihn verkaufen und sich der Sakrilegien schuldig machen: er bedroht sie keineswegs auf der Stelle; er bittet für sie und fleht für sie nur bei seinem himmlischen Vater um Verzeihung, wie er es einst am Kreuze tat.



Und welch eine Güte, in einer so gewöhnlichen Art, die ganze Welt, alle, groß und klein, reich und arm, Kinder wie Erwachsene, zu empfangen! Welche Liebenswürdigkeit, sich derartig der Reichweite eines jeden, der Unwissenden wie der gebildeten Leute, zur Ver-fügung zu stellen! Welche Geduld, sie alle anzuhören, auf alles zu achten, was sie ihm sagen wollen, und die Darlegung all ihrer Wünsche und all ihrer Armseligkeiten entge-genzunehmen!



Wie kann man seiner Güte in der hl. Kommunion Ausdruck verleihen, wo er sich einem jeden, ganz je nach seinem Stande, hingibt; wo er mit Freuden in alle einkehrt, wenn er nur das Leben der Gnade mit irgendeiner Empfindung von Andacht oder wenigstens von Ehrfurcht und guten Wünschen in ihnen vorfindet; wo er einem jeden jene Gnade verleiht, die er ertragen kann; und wo er einem jeden eine Gabe der Liebe und des Friedens als Beweis seiner Heimsuchung hinterläßt. Es ist wohl angezeigt, wieder auszurufen: "Herr, du bist gütig und bereit zu verzeihen, für alle, die zu dir rufen, reich an Gnade" 4 .





* * *





IV. Es ist leicht, das Schöne, das Gute, ja sogar die Notwendigkeit einer Tugend, haupt-sächlich jener der Sanftmut, zu erkennen; dabei aber stehenbleiben, hieße, es dem Kran-ken gleichzumachen, der sein Heilmittel kennt, es aber nicht nimmt, dem Reisenden gleich, der sich damit begnügt, den Weg zu kennen, dem er folgen soll.



Wie gelangen wir nun aber dazu, die Sanftmut unseres Herrn auszuüben? Auf diese Frau-ge gibt es nur die erhabene Antwort: Mittels der Liebe zu unserem Herrn. Tatsächlich bringt die Liebe die Gleichförmigkeit des Lebens hervor.



Wie aber bewirkt die Liebe an und für sich dies?



a) Sie will damit beginnen, das zu zerstören, was sich ihr widersetzt, und zwar diesen brennenden Herd von Zorn und Ungeduld, der in uns lodert. Dies ist der Kampf gegen die Eigenliebe, welche nach dem Gesetz und nach den Versuchungen der dreifachen Begier-lichkeit handelt. Denn man erregt sich ja nur, weil man von einer Beschäftigung abgelenkt wird, die man mehr als jene liebt, die sich soeben vorstellt.



b) Sie läßt uns in allem den hl. Willen Gottes, und zwar seinen augenblicklichen Willen, zu seiner größeren Ehre und zu unserem größeren Wohle sehen und vorziehen. So handeln heißt in Wirklichkeit den Kaufmann nachahmen, der um eines viel größeren Gewinnes willen auf einen geringen verzichtet; oder auch, wie ein Diener handelt, der seinen ge-wöhnlichen Meister aufgibt, um dem persönlichen Rufe seines Herrschers Folge zu leisten. - aber nur die Liebe muß und kann diese Umwandlung bewirken; dann verläßt man alles, selbst das, was uns am meisten zusagt, um sich mit Vergnügen und mit Freude dem Größeren und dem Besseren, d.h. dem, was Gott am wohlgefälligsten wird, hinzu-geben.



Damit diese Tätigkeit der Liebe in uns wirksam und dauerhaft sei, müssen wir uns aber jedesmal, wenn wir uns dabei ertappen, daß wir ihr untreu geworden sind, zur Strafe eine Buße auferlegen.



c) Vor allem aber leitet sie uns dazu an, unser Augenmerk auf die Hl. Eucharistie zu richten und dieses himmlische Manna zu essen, um einen Überfluß an Sanftmut zu besitzen und uns so unseren täglichen Vorrat an Sanftmut zu besorgen. Denn diesen brauchen wir überaus notwendig.



Geben wir aber wohl acht  auf gewisse Versuchungen auf diesem Gebiete!



Die Sanftmut Frauen gegenüber ist für den Priester nicht notwendigerweise eine Tugend; sie kann diesbezüglich einer Schwäche, einer Geschmacklosigkeit, ja selbst einer Gefall-sucht gleichkommen.



Andererseits wieder ist die Strenge, der Hochmut des Emporkömmlings eher ein Akt der Eitelkeit, prahlerischer Selbstsucht und ein entartetes Mittel, seine wahre Schwäche unter dem Anscheine sich betätigender Kraft und Energie zu verbergen.



Die Kraft, so sagt der Hl. Geist, besteht in der Geduld5, die Geduld aber ist die Frucht der Demut und die Demut des Herzens ist wieder die wahre Gottesliebe, denn sie ist es, die seine Gnade auf uns herabzieht 6 



* * *



Jawohl, die Demut der Herzens ist es, welche als besondere Gnade die Tugend der Sanft-mut in ihrem Gefolge hat. Deshalb sprach unser Herr zuerst von der Sanftmut und dann erst von der Demut als der Wächterin der ersteren; als ob er hätte sagen wollen, ich bin sanftmütig, weil ich von Herzen demütig bin.



O meine Seele, sei sanftmütig gegen den Nächsten, vor allem gegen jenen, der dich in dieser Tugend auf die Probe stellt, so wie Gott sanftmütig gegen dich ist und wie auch Jesus und die hlst. Jungfrau gegen dich sind.



Sei den anderen gegenüber sanftmütig, denn, so sagt das Evangelium, "mit dem gleichen Maße, mit dem ihr meßt, wird euch wieder gemessen werden." 7 "Selig die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen" 8. Denn dies ist das Gesetz der Wiedervergel-tung im Bereiche des Gottesgesetzes gleich wie in der Ordnung der Natur.



Denke vielmehr über deine Sünden nach, an das, was du verdient hast und an das, was du noch immer verdienst; betrachte, mit welcher Güte, mit welcher Sanftmut, mit welcher Geduld und mit welcher Achtung dich unser Herr trotz allem behandelt; dann wirst du dich beschämt deinem Nächsten in Sanftmut und Demut des Herzens zuwenden müssen.
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�Eucharistisches  TRIDUUM�

 (in Form von Exerzitien) 1�



E i n f ü h r u n g:





         ZUSAMMENFASSUNG:





1.- Wir benötigen von Zeit zu Zeit Exerzitien.



2.- Bedingungen für die Abhaltung von guten Exerzitien.



3.- Der Zweck von Exerzitien.





_________







I. Die Notwendigkeit von Exerzitien ergibt sich aus drei Gründen:



a) Der Mensch, selbst wenn er einer frommen und übernatürlichen Geisteshaltung erge-ben ist, läßt immer in seinem Eifer nach, wenn er von Zeit zu Zeit nicht eine vollständige Erneuerung in sich zustande bringt.



Es liegt im Eigenwesen der erdgebundenen Natur, abzusinken, sobald ihr Aufwärtsanstieg zum Stehen kommt. Seht euch z. B. einen in die Luft emporgeschleuderten Stein an, oder auch einen Wasserlauf, der einer Quelle entspringt, wie auch das Feuer, das nicht gespeist wird. So formuliert auch der hl. Bernhard diesen Grundsatz: Nicht voranschrei-ten heißt zurückweichen! 2 





b) Für gewöhnlich kann auch der fromme Mensch sich nicht lange in dem gleichen Zustand des Eifers und im Fortschritte der Tugenden erhalten, ohne von Zeit zu Zeit zu irgeneinem außerordentlichen Mittel Zuflucht zu nehmen. ASSUETA VILESCUNT schrieb der hl. Augustinus3: die zu gebräuchlichen Mittel verlieren ihre Anziehungskraft, ebenso wie die allzu lange angewendeten Heilmittel ihre Wirksamkeit einbüßen. Ist es etwa, um sich in guter Gesundheit zu erhalten, in gewissen Augenblicken nicht notwendig, ein außerordentliches Nahrungsmittel oder eine besondere körperliche Übung anzuwenden?



Hat sich denn nicht auch unser Herr selbst gewürdigt, um uns als ein Vorbild zu dienen, gewöhnlich einem ausgedehnten nächtlichen Gebete hinzugeben`



c) Unsere gefallene Natur ist der übernatürlichen Ordnung abgeneigt; der Erwerb von Tu-genden schreckt ab; und man muß sich Gewalt antun, um sie auszuüben.



Dies ist der hauptsächlichste Grund der Entfernung des Menschen von den Dingen Gottes und der Abkühlung selbst der Besten von ihnen.



Häufig sinkt der Mensch, selbst der religiöse,  ja selbst der Apostel, trotz der Erfüllung sei-ner heiligsten und seiner besonderen, apostolischen Pflichten deswegen ab, weil ihn deren Ausübung darüber hinaus führt; daher kommt dann die Zerstreuung, die Auflösung und die innere Ermattung.



Der hl. Bernhard schrieb seinem alten Schüler, dem nachmaligen Papst Eugen III.: "Ich fürchte, daß die Vielfältigkeit der Geschäfte Euch veranlasse, das Gebet zu vernachläs-sigen und Euch so das Herz verhärten werde" 4. Um wieviel mehr ist dieses Übel zu befürchten, wenn wir in materielle, uns ganz in Anspruch nehmende Beschäftigungen verwickelt und den Ärgernissen der Welt ausgesetzt sind?



Führte nicht auch unser Herr seine Apostel in die Einsamkeit der Wüste, um sie von ihren evangelischen Mühen ausrasten5 zu lassen und auch, um sie der Eitelkeit des Erfolges zu entziehen, den sie in ihrer Mission davongetragen hatten? 6 



Im geistlichen Leben gibt es nur eine einzige Regel: so vorgehen, daß der Kopf immer obenauf bleibt und so die Pflichten beherrscht; stärker sein, als seine Feinde; und nicht mehr vorausgeben, als man dabei gewinnt!





II. - Bedingungen einer guten Einkehr.- Der Ausdruck selbst nennt diese bereits. Es ist notwendig, sich soviel als möglich aus dem Trubel seiner alltäglichen Beschäftigungen zurückzuziehen, um sich in Gott und in sich selbst zu sammeln. "Habe acht auf dich selbst" sagt der Apostel, "verharre darin, denn wenn du so handelst, wird es dir zum Heile sein" 7.



Die Einkehr stellt die Arbeit eines geistigen Kaufmannes dar, der sich anschickt, eine sorgsame Überprüfung seiner Konten vorzunehmen. Oder besser gesagt: sie ist die See-le, die den Anruf der Gnade beantwortet, welche ihr die Ankunft ihres göttlichen Bräu-tigams verkündet: Erhebe dich, hier ist dein Bräutigam!



Für euch, die ihr euch anschickt, Mitglieder der Zweiggenossenschaft vom Heiligsten Sakrament zu werden, ist es gleichsam eine Einübung vor euerem Eintritt in den Dienst des Königs der Könige.



Folgt also getreulich den Übungen der Einkehr; höret euch aufmerksam die Wahrheiten an, die euch dargeboten werden! Sorget aber auch dafür, diese mittels euerer persön-lichen Überlegungen in euch aufzunehmen und euch ihnen anzugleichen.



Betet vor allem, rufet den Hl. Geist an und erbittet den Beistand Mariens.





III. Zweck der Einkehr.



 Dieser ist ein doppelter:



a) Gott zu verkosten. Mittels einer guten Beichte und einer geeigneten Anleitung die Frei-heit und den Frieden euerer Seele zu erlangen und der Wonne am Dienste Gottes euch so teilhaftig zu machen.



b) Aus euch wahrhaftige Anbeter des Hlst. Sakramentes zu formen.





E r s t e r  T a g:





A. Betrachtung 1 





Die Liebe, das Prinzip des christlichen Lebens



Wichtigkeit dieser Frage. Vom Ausgangspunkt hängt das Ausmaß der Betätigung ab: die Handlung folgt dem Gedanken und der Beweggrund dafür erzeugt dann das Gute oder das Böse.



Es gibt drei Wege, um zur Heiligkeit zu gelangen.



Der erste ist der Weg der Furcht. Dies war der gewöhnliche Ausgangspunkt für die Juden im Alten Bunde. Wie oft kehrt dieses Gebot auf die Lippen oder in die Feder ihrer inspie-rierten Schriftsteller zurück: "Fürchte Gott und achte auf seine Gebote! Das allein hat jeder Mensch nötig" 2.- "Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit" 3. - "Wohl dem Mann, der den Herrn fürchtet und ehrt" 4. Welch eine Unbeständigkeit jedoch auf diesem Wege! Die Geschichte der Juden ist ein Zeugnis dafür. Es ist das, was der hl. Johannes bemerkt: "Die Furcht rechnet mit Strafe"  5 ; also ist sie peinlich und gibt keinen Auftrieb.



Der zweite ist jener der tugendhaften Liebe aus sich selbst heraus; man dient Gott, um selbst vollkommen und glücklich zu sein. Auch hier wieder, wieviele Schwierigkeiten! Die Vollkommenheit scheint einem Berge gleich, dessen Besteigung langwierig, beschwerlich und mit mehr oder minder ausgedehnten und entmutigenden Aufenthaltsstellen markiert ist.



Welches soll also der wahre Ausgangspunkt des Lebens eines Christen sein? Die Liebe, nichts anderes als die Liebe, aber die Liebe zu Gott und seinetwillen. Und warum denn dies?





a) Weil die Menschwerdung die Einweihung des Reiches der Liebe Gottes auf Erden war.



Vor der Menschwerdung konnte der Mensch Zweifel hegen, ob er von Gott geliebt werde, da sich diese Liebe eher mit Sinnbildern einhüllte und unter Gestalten verbarg, welche die Zukunft vorherverkündeten und vorbereiteten.



Seit der Menschwerdung ist es jedoch dem Menschen unmöglich, sich diesbezüglich auch nur dem geringsten  Zweifel hinzugeben.



HÖRT UNSEREN HERRN, Jesus Christus, an: "Gott hat die Welt so sehr geliebt, daß er seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, son-dern das ewige Leben hat" 6.



Und der hl. Paulus schrieb: "Aber die Güte und Menschenliebe Gottes, unseres Retters, ist erschienen"  7.



Und auch der hl. Johannes hat geschrieben: "Die Liebe Gottes wurde unter uns dadurch offenbart, daß Gott seinen einzigen Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben. Nicht darin besteht die Liebe, daß wir Gott geliebt haben, sondern daß er uns geliebt und seinen Sohn als Sühne für unsere Sünden gesandt hat " 8.



So schließt auch der nämliche Apostel mit der Aufforderung: "Wir wollen lieben, weil er uns zuerst geliebt hat" 9.





b) Weil dieser Weg der natürlichste ist. Denn damit verfolgen wir jenen Weg, den Gott nahm, um bis zu uns herniederzusteigen. Er wußte, daß dieser der wirksamste war, um unser Herz zu gewinnen, jener, der der Neigung unserer Natur am besten entspricht.



Ist denn die Liebe etwa nicht das Geheimnis der ersten Erziehung des Kindes? Was sucht denn die Mutter anderes, als durch das Zeugnis ihrer eigenen Liebe und ihrer Hingabe in ihrem Kinde die Liebe zu ihr wachzurufen?



Was kann denn die Liebe zum Vaterlande, zu einem Fürsten, zu einem Wohltäter oder zu einem Lehrer nicht alles erreichen?



Und weil dieser Weg der natürlichste ist, wird er auch gleichzeitig der angenehmste. So sagt der hl. Augustinus zu Recht: "Wenn man liebt, leidet man nicht, oder wenn man auch leidet, so liebt man dann dieses Leiden" 10. "Die Liebe", so sagt der fromme Verfasser der  NACHFOLGE CHRISTI, "fliegt, schreitet mit Freude voran, ist frei und nichts hält sie auf; ...sie fühlt ihre Bürde nicht und achtet keineswegs auf ihre Mühe" 11.





c) Weil dieser Weg schließlich der kürzeste ist. Da er der natürlichste und der angenehm-ste ist, kann er auch nicht verfehlen, mit raschesten Schritten zur Heiligkeit zu führen.





* * *





Dazu ist jedoch notwendig, daß die Liebe wahrhaftig das Prinzip, das Motiv und der Zweck des Lebens eines Christen sei.



1. Daß sie, wie der hl. Paulus sich ausdrückt, von dieser Wahrheit ausgeht: Jesus Chri-stus hat mich geliebt, er, der unenlich schön, gut und allmächtig ist. Ich bin der Gegen-stand und das Ziel seiner persönlichen Liebe, wie mir seine Vorsehung, sein Tod am Kreuze, die Einsetzung der Hl. Eucharistie und meine Bestimmung für die ewige Herrlich-keit beweisen.



Seine Liebe ist uneigennützig. Er genügt vollkommen sich selbst, aber er will mein persön-liches Wohl und mein persönliches Glück.



Angesichts dieser Tatsache kann die Seele sich weder ihrer Bewunderung noch ihrer Dankbarkeit enthalten und ruft aus: Wie liebenswürdig und wie gut ist doch der Herr Jesus!





2. Dann wird die Liebe zur Triebfeder seiner Werke. Der Christ fragt sich dann: "Was könnte ich denn für Jesus Christus tun?" Und er sagt sich mit dem hl. Paulus: "Was vermag mich zu scheiden von der Liebe Jesu Christi? Etwa Trübsal oder Bedrängnis, oder Verfolgung oder Blöße oder welche Gefahren auch immer es seien? ...In all dem aber bleibe ich mehr denn siegreich durch den, der mich geliebt hat. Ich bin in der Tat der festen  Überzeugung, daß nichts in  der Welt mich von der Liebe zu scheiden vermag, die Gott mir in Jesus Christus, unserem Herrn, bezeugt hat" 12 .



Die Liebe drängt nun den Christen zu handeln. Und er geht nun, je nach seiner beson-deren Gnade, sei es von Betlehem oder von Nazaret, sei es von Kalvaria, sei es vom Tabor, vor allem aber vom Abendmahlssaale, wie die ersten Gläubigen, die fleißig am Brechen des Brotes teilnahmen, dabei aus. Und immer sagt er sich dabei: die Liebe wünscht es, die Liebe will es, ich werde es deswegen tun, weil es Jesus Christus wohl-gefällig sein wird. Diese Liebe wird zum allerhöchsten Gesetz in der Erwerbung der Tugenden; und die Liebe wird andererseits  diese inspirieren, sie stützen und sie vervoll-kommnen.





3. Die Liebe wird endlich das Ziel seines Lebens sein. Es ist nicht genug, nur unserem Herrn zu gefallen, wir müssen auch seine Verherrlichung wollen. Diese Verherrlichung zu bewirken, sich hingeben und sich hinopfern, um sie in die Tat umzusetzen und um sie auszubreiten, dies ist das wahrhaftige Ideal des Christen, der die Liebe Jesu Christi erfaßt und verkostet hat.



Möge dieses Ideal auch das euere sein!



Dies ist der Weg, den unser Herr euch zeigt: "Bleibt", so sagt er, "IN MEINER LIEBE!" 13.



Von Magdalena aber bemerkte er: "Ihr sind ihre vielen Sünden vergeben, weil sie mir so viel Liebe gezeigt hat" 14.



Dreimal fragte er den Apostel Petrus: "Liebst du mich?" 15.



Wer könnte denn in Wirklichkeit Jesus Christus nicht lieben? Der hl. Paulus schleudert seinen Fluch gegen jenen, der den Herrn Jesus nicht liebt16. Was jedoch uns angeht, so sagen wir: Mögen ihn doch alle besser kennenlernen, dann werden sie ihn auch lieben!





n





B. Konferenz (Vortrag)





Das Vertrauen in Gott; seine Grundlage





Ihr sagt zu mir: Ich möchte mein Heil nicht allein aus dem Gesetz strikter Verpflichtung heraus, sondern vielmehr um des Grundsatzes der Liebe zu Gott willen, erwirken. Und wieder fügt ihr mir hinzu: ich will, mit einem Wort, nach der Vollkommenheit meines Stan-des in der Welt streben; und deshalb fragt ihr mich: auf welchem Fundament muß dieses geistige Gebäude errichtet werden?



Sehen wir einmal zuerst, was die Erfahrung uns diesbezüglich lehrt. Ein landwirtschaft-licher Sachverständiger erforscht die Natur und Eigenheit des Bodens, den er verbessern und produktiv gestalten soll. Und ein Arzt untersucht zuerst die vorhergehende Lebens-weise eines Kranken, den er heilen will.



Ich aber frage euch: was gibt es denn in euerem christlichen Leben, das euch aufrecht hält und euch stärkt?



Darin nämlich besteht das gute Mittel.



Ein Großteil aber wankt, hält sich mit Mühe auf den Beinen, und was noch schlechter ist, entmutigt sich. Ihnen fehlt ein wahres Fundament, auf welches sich ihr Gebäude der Voll-kommenheit stützen müßte.





Welches ist nun dieses Fundament?





Es ist nicht der Glaube allein, denn dieser ist durch sich selbst das  Gesetz, nicht aber die Kraft. Es ist auch nicht einmal die persönliche Tugend, denn diese findet sich im Men-schen nie in einem beständigen und vollkommenen Zustande vor; außerdem hieße dies, sich auf sich selbst stützen. - Auch besteht dieses Fundament nicht etwa in der Furcht Gottes; denn diese stellt den Anfang, nicht aber den ständigen Fortschritt in der Tugend dar.- Es besteht weiters gleichfalls nicht in der Hoffnung auf den Himmel; denn dieses Ziel ist allzu weit entfernt, um immer Stütze zu sein; wohl ist diese Hoffnung eine Kraft, aber eher eine der Geduld und  nicht eine mit sofortiger Wirksamkeit.



Was also?



Untersuchen wir zuerst unsere Entmutigungen. Welches ist deren Quelle? Die Angst, den Angriff nicht lange genug aushalten zu können.- Und welches ist die Quelle unserer Nachlässigkeiten und unseres Mangels an Treue gegenüber den vorgenommenen Ent-schlüssen? Ganz einfach wieder diese gleiche Furcht, aber in der Tat umgesetzt.- Und worin besteht denn dieser Zustand der Niedergeschlagenheit in der Sünde? Wiederum in dieser Furcht, die nun schon  gleichsam zu einer praktischen Verzweiflung geworden ist; (denn man sagt sich dabei), aus dieser Lage kann ich nicht mehr heraus!- Und woher stammen denn unsere Zweifel und unsere Schreckensanfälle? Immer ist es die gleiche Quell: die Furcht; ich kann mich nicht mehr retten.



So endet derjenige, der sich nur aufgrund strikter Gesetzespflicht retten will: SERVARE MANDATA, das Böse vermeiden und das pflichtgemäße Gute verrichten.



Die der Frömmigkeit ergebene Seele hat hingegen andere Prüfungen und andere Versu-chungen zu bestehen.



Bei ihr ist im allgemeinen die Empfindsamkeit für Gott, für seine Gnade und für seine Wahrheit der erste Ausgangspunkt ihrer Frömmigkeit; daraus bildet sie den Mittelpunkt, ja sogar die Nahrung ihres geistigen Lebens. Und alles geht auch gut, solange dieses Gefühl andauert. "Angenehm schreitet derjenige voran, der von der Gnade Gottes getragen wird" 1. Es ist süß, Gott zu dienen; darin birgt sich ein gewisses Wonnegefühl, selbst wenn es dabei zu Tränen kommt.



Rasch aber verringert sich diese Empfindung, sie erlischt und nun sieht sich die Seele im Kampfe mit der Tugend allein, weil ihr Fundament nur darin bestand, Gott zu fühlen. Eine furchtbare Versuchung erfaßt sie! Die Seele sinnt: ich bin untreu geworden, mein geistiger Zustand muß verwerflich sein. Gott ist mit mir unzufrieden, er hat mich verlassen.



Der Empfindsamkeit Gottes beraubt, kann die Seele auch des Lichtes des Glaubens verlustig gehen. Bis dahin hat sie sich ja von der Wahrheit Gottes, von seinem Wort, von seinem Gesetze und schließlich auch von seiner Liebe ernährt. Solange als dieses Licht wie auf Tabor leuchtet, liegt alles im Besten. Denn das Licht erzeugt die Wärme, meiner Linse gleich, welche die Sonnenstrahlen zusammenfaßt, und diese entfacht und erneut die Empfindung Gottes und läßt sie wieder aufleben. Langsam, langsam aber bedeckt sich diese aufgehende Sonne, diese Mittagssonne verbirgt sich und diese untergehende Sonne entzieht sich unserer wonnigen Beschauung. Die Dämmerung bricht herein, von der Finsternis gefolgt. Es verbleibt nur mehr das Dunkel des Glaubens, der Schlummer des Geistes und seine haltlose Verwirrung. Und in seinem Geistesbereich sieht und be-greift der Geist dann nichts mehr. Welch ein trauriger Zustand für jene Seele, welche das Fundament ihres geistlichen Lebens auf der Leuchte einer erkannten, geschauten  und empfundenen Gottes begründet hat.



Der beiden Flügel des Herzens wie des Geistes beraubt, sucht dann die fromme Seele Hilfe außerhalb ihres eigenen Ichs in den Büchern, in den Werken und in den Andachten zu den Heiligen. Dies sind aber ohnmächtige Heilmittel. Denn die Heiligen geben kein Leben, noch vermitteln die Werke die Kraft, noch entzünden die Bücher das Licht, das die Seele durchdringt.



Hört gut zu und versucht zu begreifen!



Was gibt dem Kinde die Kühnheit, seine ersten Schritte zu wagen? Wohl nur das Ver-trauen in seine Mutter, die zu ihm sagt: geh! und die ihm folgt, um es zu stützen.



Wer verleiht denn dem Schüler den Willen, sich der harten und langwierigen Mühe um das Wissen zu unterziehen? Das Vertrauen in seinen Lehrer, der ihm den Erfolg ver-spricht.



Wer unterstützt denn den Soldaten auf dem Schlachtfeld? Das Vertrauen in seinen General.



So seht also, das Vertrauen in Gott ist allein das wahre, trostreiche und fortdauernde Fundament unseres geistigen Gebäudes und der ununterbrochenen Arbeit an unserer Heiligkeit.





a). Das immer wachsende Vertrauen in Gott, in seine unerschöpfliche und in seine un-endliche Barmherzigkeit und die fortwährende Rückkehr zu seiner barmherzigen Güte ist es, die uns in den Versuchungen unserer verwerflichen Natur un in den ständigen Rück-fällen unserer Schwäche stützen muß.



Das Kind sagt zu seiner Mutter ja auch nur zwei Dinge: ich liebe dich; ich bitte dich um Verzeihung.





b). Das Vertrauen ist es, das an der Heiligkeit Jesu Christi in uns arbeitet. Welches Wag-nis, daran zu denken, ein so vollendetes Vorbild nachzuahmen. Und trotzdem ist dies unser Anrecht als Christen. Der hl. Paulus sagte zu den ersten Gläubigen: "Nehmt mich zum Vorbild, wie ich Christus zum Vorbild nehme!" 2 Er trug aber Sorge, hinzuzufügen: "Ich vermag alles in dem, der mich stärkt" 3. Und unser Herr selbst ermahnt uns dazu: "Alles, worum ihr in meinem Namen bittet, werde ich tun..." 4. Bis jetzt habt ihr noch nichts in meinem Namen erbeten. „Bittet, und ihr werdet empfangen, damit eure Freude voll-kommen vollkommen ist"  5.



Welch ein Vertrauen ist dazu notwendig, um vom Nichts, von der Sünde auszugehen und sich bis zur Vereinigung mit Jesus Christus und der Hlst. Dreifaltigkeit emporzuschwin-gen! Wenn ich es wage, dies zu unternehmen, so deshalb, weil ich bei meiner Mühe nicht allein sein werde, sondern die Gnade Gottes wird mit mir sein6.





c). Das Vertrauen ist es, das uns zur hl. Kommunion führen muß. Wr von uns könnte es denn wagen, sich aus sich selbst heraus dem hl. Tische zu nähern? Es ist ja das Brot der Engel und wir sind nur Sünder, es ist das himmlische Brot und wir sind so irdisch gesinnt. Das Vertrauen aber nimmt es in Empfang, ißt es und zieht daraus Gewinn.



Unser Herr ist es ja, der gesagt hat: "Nehmet und esset alle davon7...Kommet alle zu mir, die ihr euch plagt und schwere Lasten zu tragen habt. Ich werde euch Ruhe verschaffen" 8. 



Ich werde also nie Jesus Christus beleidigen, indem ich an sein Wort glaube und ich werde ihn so in Empfang nehmen, wie er sich uns darbietet: nämlich unendlich gütig und so herablassend, daß er sich zu unserer Speise macht.



Dies ist die einzige würdige Huldigung, die ich ihm darbieten kann, die alleinige, welche sein Herz entzückt und die seine Liebe erweitert.



N







Predigt:



Vertrauen durch Jesus  Christus





Das Vertrauen, und zwar ein grenzenloses Vertrauen, dies ist das wahre Fundament und die fortwährende Nahrung der Heiligkeit.



Es ist es, das dem verlorenen Sohn und dem Sünder die Worte in den Mund legt: "Ich will aufbrechen und zu meinem Vater gehen" 1.



Es gab dem Zöllner das zerknirschte Gebet ein, das ihn rechtfertigte: "Gott, sei mir Sünder gnädig!" 2



Das Vertrauen war es, das den Lippen des Petrus den Angstschrei entschlüpfen ließ: "Herr, rette mich!" 3  und den den Herzen aller Apostel ihren ängstlichen Hilferuf erpreßte: "Meister, Meister, wir gehen zugrunde!" 4



Welches sind nun aber unsere Ansprüche für das Vertrauen in Gott? Ist es vielleicht nur die Tatsache, daß Gott unendlich gut ist, daß wir in ihn Vertruen haben könnten? Nein, wir sind Sünder, wir sind Schuldige; vielleicht sogar mehr sündhaft als gerecht, mehr schuld-bar als verdienstvoll. Und haben wir also deshalb nicht eher Grund dazu, seine Gerech-tigkeit zu befürchten, als auf seine Güte zu vertrauen?



Nun gut! Jesus Christus selbst ist unser göttlicher, absoluter und fortwährender Rechts-anspruch auf das Vertrauen in Gott.



Ja, wie ist das zu verstehen? Mittels dreier Tatsachen, dreier Machtfaktoren, die er uns gewährt. Hört sie wohl an! Denn diese sind für Gott so verherrlichend und für uns so trost-reich!





1. Vor allem haben wir da die Macht der Blutsverwandtschaft, jener, die zwischen den Mit-gliedern ein- und derselben Familie besteht.



Was vermag denn nicht die Macht einer Mutter auf das Herz ihrer Kinder? Die römische Geschichte überlieferte uns die Legende des berühmten Feldherrn Coriolanus, der zuerst seiner Siege wagen mit Ehren überhäuft wurde, sich dann aber seitens der Volkstribunen in die Verbannung geschickt sah. Entschlossen, um einer derartigen Ungerechtigkeit wil-len Rache zu nehmen, eilte er, an der Spitze einer gewaltigen Armee, herbei, um Rom zu belagern. Umsonst hatte der Senat und das Volk ihm erschrocken einige Gesandtschaften entgegengeschickt. Schon war er im Begriffe, die Stadt zu plündern, als er sah, wie seine Mutter vor ihn hintrat und  ihn flehentlich bat: "Mein Sohn, ich beschwöre dich beim Andenken deines ehrenwerten Vaters, verzeihe diesem Volke, das dich beleidigt hat." Und Coriolanus umarmte seine Mutter und verzichtete auf seinen Plan.



Durch die Menschwerdung wurde der Sohn Gottes unser Verwandter, unser Bruder dem Fleisch nach. Er liebte es, sich den Menschensohn zu nennen und als er Magdalena beauftragte, den Aposteln seine Auferstehung zu verkündigen, nannte er sie seine Brüder  5. 



Jesus Christus nahm die menschliche Natur an und gewährte ihr alle seine Anrechte auf das Herz seines himmlischen Vaters. Hört gut zu!



Er gibt uns die Macht seines Namens. "Alles, worum ihr meinen Vater in meinem Namen bitten werdet, wird  er euch geben"  6.



Er verleiht uns die Macht seines Wortes. Bei seiner Unterhaltung mit den Aposteln nach dem Abendmahle sprach er: "Vater, aber nicht nur für sie bitte ich, sondern auch für alle jene, die auf ihr Wort hin an mich glauben" 7.



Ja, er schenkt uns auch die Liebe seines Vaters zu ihm. Am Jordan hatte der himmlische Vater bestätigt: "Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich Gefallen gefunden habe" 8. Und Jesus wendet sich an ihn, indem er sagt: "Vater, ich habe ihnen deinen Namen kund-getan und werde ihn weiter kundtun, damit die Liebe, mit der du mich geliebt hast, in ihnen sei und ich in ihnen"  9.



Dies ist also unser erster Rechtsanspruch für unser Vertrauen auf Gott.





II. Der zweite besteht in der Macht der Gnade der Gemeinschaft und der Vereinigung mit Jesus Christus.



Jesus Christus beginnt mit unserer Rehabilitierung; er bezahlt der göttlichen Gerechtigkeit in vollendetster Form alle unsere Schulden, so überschwer sie auch sein mögen.



Dann söhnt er uns mit der Güte Gottes aus, indem er uns zu seinen Gliedern macht und uns so die Annahme an Kindestatt seitens seines himmlischen Vaters erwirkt.



Und schließlich vereinigt er uns mit ihm in einer übernatürlichen Gemeinschaft, in welcher er die Mittel bereitstellt und bei der er unsere Mühe für ihre Auswertung verlangt, an wel-cher er aber selbst wieder mitwirkt.



"Treu ist Gott", so schreibt der hl. Paulus, "durch ihn seid ihr berufen worden zur Gemein-schaft mit seinem Sohn Jesus Christus, unserem Herrn"  10.



Der göttliche Meister zeigte die Ergebnisse dieser Vereinigung genau an: "Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe, der bringt reiche Frucht...Wenn ihr in mir bleibt und wenn meine Worte in euch bleiben, dann bittet um alles, was ihr wollt: ihr werdet es erhalten. Mein Vater wird dadurch verherrlicht, daß ihr reiche Frucht bringt und meine Jünger werdet" 11.





III. Der dritte Anspruch auf unser Vertrauen in Gott ist die Macht der hl. Kommunion.





Nicht zufrieden damit, uns ein Band der Verwandtschaft zu verleihen, durch welches wir zu Miterben seiner himmlischen Glorie werden und uns in eine Gemeinschaft des überna-türlichen Lebens und der übernatürlichen Reichtümer aufzunehmen, geht Jesus Christus mit uns noch außerdem in eine leibliche Vereinigung ein, gleich der Nahrung mit jenem, der sie in sich aufnimmt. Seine hl. Menschheit sucht uns wahrhaftig heim, um unseren Leib und unsere Seele zu heiligen  und, um uns geistig in ihn umzuwandeln, denn, o Wun-der! nicht wir sind es, die ihn in uns verwandeln, sonder er ist es, der uns nach seinem Bilde und nach seiner Ähnlichkeit umwandelt. Dies ist gewissermaßen die Verlängerung der Menschwerdung in einem jeden von uns. Er ist es, der in uns lebt, wir aber leben gleich ihm und für ihn.



* * *  



Ach, wie könnten wir also noch länger zögern, unser ganzes Vertrauen auf Gott zu setzen? Welche Ansprüche könnte denn Jesus Christus noch jenen hinzufügen, womit er uns bereits gekrönt hat? Jakob gab sich für Esau aus, weil er sich mit den Gewändern seines Bruders bekleidet und seine Hände und seinen Hals mit Ziegenfell bedeckt hatte. Wir können wahrlich auf die Stimme des himmlischen Vaters antworten: "Ich bin dein Sohn Jesus, denn er lebt in mir und ich bin eins mit ihm und durch ihn mit dir" 12, mittels der unaussprechlichen  Vereinigung der Gnade, die unsere Verbindung mit dir in der Glorie vorbereitet."





Z w e i t e r  T a g





A. Betrachtung





Die Eigenschaften der Liebe





Wir haben gesehen, daß die Liebe das Prinzip des Lebens eines Christen sein muß. Wenn wir nun den Merkmalen der natürlichen Liebe bei einem Kinde, einem Bräutigam oder einem Freunde nachgehen, so werden wir entdecken, daß  die ergeben, unpersön-lich und zärtlich ist.





1. Ergeben.- Dies ist die Wesensart der Liebe. Warum wohl? Weil die Liebe das Ge-schenk des Ichs oder auch irgendeiner Sache ist, die einem zu eigen ist. Ohne diese Eigenschaft ist sie unverständlich. Die Ergebenheit, dies sind die Flügel der Liebe. Wer liebt, empfindet das Bedürfnis, sich hinzugeben und in dieser Hingabe findet er seinen Lebensinhalt, dem Feuer gleich, das nach Betätigung verlangt und das um sich und zur Flamme werden will.



Je mehr man liebt, desto ergebener ist man. "Nichts ist der Liebe zu kostspielig", sagt die NACHFOLGE CHRISTI. "Die Liebe zu Jesus ist adelig; sie drängt uns zu großartigen Werken und treibt uns an, immer das Vollkommenere anzustreben. Nichts Gewaltigeres gibt es als die Liebe. Wer liebt, fliegt, schreitet freudig voran und gibt sein Allvermögen für sein alles hin" 1.



Es ist die Glückseligkeit der Liebe zu schenken, sich für Jesus Christus hinzugeben, zu leiden und zu sterben.



Von den Aposteln wird gesagt: "Sie aber gingen weg vom Hohen Rat und freuten sich, daß sie gewürdigt worden waren, für seinen Namen Schmach zu erleiden" 2.



So schrieb der hl. Petrus: "Statt dessen freut euch, daß ihr Anteil an den Leiden Christi habt; denn so könnt ihr auch bei der Offenbarung seiner Herrlichkeit voll Freude jubeln. Wenn ihr wegen des Namens Jesu Christi beschimpft werdet, seid ihr seligzupreisen" 3.



Und der hl. Paulus rief aus: "Trotz all unserer Not bin ich von Trost erfüllt und ströme über von Freude" 4.



Dies ist es, was euch das Leben und das Martyrium der Heiligen, ihre Opfer, ihre Buß-werke und ihre Liebe zu den Leiden verständlich macht.



Ihre Liebe war es, die danach verlangte, in solcher Art ihre Ohnmacht so zu lieben, wie sie es ersehnt hätte wettzumachen.





2. Unpersönlich.- Dies ist es, was den Adel, die Vortrefflichkeit, das Verdienst der Liebe, wie auch ihren Sieg und ihren Triumph ausmacht.



Ist die Eigenliebe die Seele und der Zweck einer Liebe oder einer Freundschaft, dann sagt man: er liebt mich um seinetwillen, seines Interesses wegen; das ist Egoismus. Und man will dann nichts mehr davon wissen.



Er liebt mich meinetwegen, um meines Wohlergehens und meines Glückes willen: o ja, dies ist die alleinige, wahre Liebe. Dies ist die Liebe eines Vaters und einer Mutter, ja selbst die eines Kindes, das noch nicht das Erwachen und den Drang zur Eigenliebe kennengelernt hat.



Dies ist die Verleugnung des eigenen Ichs, das Sich-Selbst-Vergessen; und es ist somit die reine Hingabe.



Gott hat uns zuerst geliebt und er liebt uns um unseres Wohles und um unseres Glückes willen. Ihm sich in lauterer Liebe hinzugeben, will heißen, ihn um seiner selbst willen lieben, ihm seiner Verherrlichung wegen zu dienen.



Sich der reinen Liebe Jesu Christi zu widmen, will besagen, ihn aus Dankbarkeit und als Erwiederung für jene Liebe zu lieben, die er uns bezeugt hat und die er immer noch zu uns hegt; es will heißen, ihm um seinetwillen in jedem Stande und in allen Lebensum-ständen zu dienen. Was kann es wohl Einfacheres geben; haben wir doch soviele Be-weggründe dafür, es zu tun.



Mit einem Wort: unpersönlich lieben heißt, danach trachten, angenehm zu wirken und Wohlgefallen zu erregen.





3. Zärtlich.- Die Zärtlichkeit ist der Ausdruck der Zuneigung des Herzens. Sie ist ihre Schönheit. Die Güte der Liebe offenbart sich im Worte, im Blick, wie in den Ergüssen und den Umarmungen.



Beobachtet die Wesensart der Liebe bei den Heiligen, die wahre Liebe bei jedem Christen: sie ist zärtlich. Das Antlitz verfärbt und belebt sich, das Herz schlägt schneller, ja selbst die Sinne stehen unter dem Einfluß dieser Liebe.



Der hl. Philipp Neri, der hl. Ignazius v.Loyola und der hl. Aloisius von Gonzaga wiesen in ihrem Leben anmutige Züge der Zärtlichkeit auf.



Die scheinbar kältesten und rohesten Naturen sind dabei oft die zärtlichsten; (ihr Äußeres) ist gleich einer Rinde, die das Herz bewacht, wie der Dorn die Rose beschützt.



Warum dann aber diese Zärtlichkeit? Weil der Mensch einen Leib und eine Seele hat. Die Zärtlichkeit bildet die Huldigung der Liebe seines ganzens Seins; sie adelt die Hingabe, unterstützt diese und gestaltet sie liebenswürdig.



Welch erstaunenswerte Tatsache aber! Der im Bereich seiner natürlichen Ordnung so empfindsame Mensch fürchtet in der göttlichen Heilsordnung die Zärtlichkeit. Er steift sich gegen diese religiöse Zärtlichkeit und flieht sie. Und dies deshalb, weil - und dies ist ihm bewußt - wenn er ihr die Türe seines Herzens öffnet, er von ihr schon bezwungen und von ihr schon gebannt ist: und schon gleich gibt er sich ihr hin.



Nun aber schenkt sich Gott dem Menschen mitteld der Zärtlichkeit seiner Liebe. Durch die Stimme des Propheten sagt er zu uns: "Kann denn eine Frau ihr Kindlein vergessen, eine Mutter ihren leiblichen Sohn? Und selbst wenn sie ihn vergessen würde: ich vergesse dich nicht!... Wie eine Mutter ihren Sohn tröstet, so tröste ich euch" 5. Ist etwa das Hohelied nicht vielleicht das Hochzeitsgedicht der Liebe Gottes zu uns?



Und erst in unserem Herrn Jesus Christus, welch ein Herz und welch eine Zärtlichkeit finden wir da vor! Wie hat er den reichen Jüngling voll guten Willens aufgenommen! "Jesus sah ihn an, weil er ihn liebte" 6.



Wie zärtlich klangen doch seine Worte: "Meine Kinder", so sagte er zu den Aposteln, "...fürchtet euch nicht, ich bin es...euer Herz verwirre sich nicht."



Und mit welcher Zärtlichkeit umarmte er die Kinder, bevor er sie segnete 7.



Auch die Jünger hatten die Gewohnheit, ihn zu küssen, wenn sie sich ihm näherten, da ja Judas dieses Zeichen mißbrauchen konnte, um ihn zu verraten.



Er weinte über Jerusalem in der Voraussicht der nahe bevorstehenden Zerstörung der gottesmörderischen Stadt 8; er vergoß Tränen und zitterte vor Rührung vor dem Grabe des Lazarus, sodaß die Juden bemerkten: "Seht, wie lieb er ihn hatte" 9.



Er ersann das so ergreifende Gleichnis vom verlorenen Sohn, worin der sich selbst unter den Gesichtszügen des Vaters des jungen Schuldbaren zeichnete.



Man sagt, daß das Herz es ist, welches aus dem Menschen das Genie formt. Sicherlich aber bildet diese die Heiligen heran. Betrachtet doch den hl. Franz von Assisi; welch eine Zärtlichkeit strömt uns aus seinen "FIORETTI" entgegen, deren Geist alle Heiligen seines Ordens, z.B. einen hl. Bonaventura, geformt hat. Seht weiter auf die hl. Theresia von Avila, diese starkmütige, aber trotzdem so zärtliche Frauengestalt.



Prägt euch tief folgende Erfahrungstatsache ein: man kann eine Wahrheit oder einen schönen Gedanken vergessen, nie aber eine Zärtlichkeit. Denn diese wird vom Gedächt-nis des Herzens aufbewahrt.





B. Ansprache



Die Sammlung





Die Macht eines Menschen liegt in der Kraft seiner Überlegung. Ein nachdenklicher Mensch ist einem Ergebenen voraus; ein gut beratener Mensch übertrifft den, der guten Willens ist; "besser ein Langmütiger als ein Kriegsheld, besser, wer sich selbst beherrscht, als wer Städte erobert" 1.



Warum dies? Weil der Erstere ein Mann des Verstandes, der Wahrheit, der Grundsätze  und des Gebotes ist; während der andere nur ein Mensch ist, der seinen Eindrücken, sei-nem Impuls und seiner Leidenschaft folgt.



Das Vermögen eines Christen, einer frommen Seele besteht in der Kraft ihrer Sammlung.

* * *



Was ist nun aber die Sammlung? Sie ist die Wurzel des Baumes, die Leuchte des Lebens, die Stütze der Tugend und Nahrung der Liebe.



Und worin besteht die Natur der Sammlung? Sie besteht im Sich-Aufraffen von Außen nach Innen und in der Bemühung, sich in seinem Inneren auf das Gebot, auf die Gnade und auf den Willen Gottes hinzulenken.



Nehmen wir ein Beispiel an. Bei einer Armee ist das Amtszimmer des Generals das Zentrum, von wo aus die Befehle und die Verordnungen für die Truppenbewegungen aus-gehen.



Das natürliche Sensorium ist der Mittelpunkt jener Eindrücke, worüber die Seele mittels der Kontrolle der Ver-nunft entscheidet.



Das natürliche Sensorium ist das Zentrum der Unternehmungen der Gnade in uns, worüber die Seele mittels ihrer Sammlung in Gott herrscht.



Dazu ist jedoch notwendig:



1.- Die Sammlung im Bereiche des Gewissens und des Gesetzes der Pflicht. Wenn dieses letztere zu wenig erfaßt oder sogar verkannt ist, dann wird das innere Licht, die innere Stimme, die sich gegen das Böse erhebt und das Gute verordnet, verhallen oder ersticken. Und die Tugend wird zur Unmöglichkeit, da sie ja nichts anderes ist, als die Erfüllung der Pflicht gemäß den Eingebungen des Gewissens.





2.- Die Sammlung in der Atmosphäre der Gnade, welche ohne diese unfruchtbar bleibt, da ja so die Strömungen der Gnade keineswegs erkannt oder ihnen keine Folge geleistet wird.





3.- Die Sammlung im Schoße des göttlichen Willens, da diesem nur dann großmütig und getreu entsprochen wird, wenn die Sammlung in der Seele eine sorgfältig aufgenommene und von vorneherein auf die Verherrlichung ausgerichtete Neigung der Liebe für diesen göttlichen Willen unterhält.





Welches sind aber die Eigenschaften der Sammlung?



Diese muß 



- in sich selbst voller Ruhe,



- in ihrer Betätigung frei (und)



- in der Hingabe freudig sein.





Die gewohnheitsmäßige Sammlung stellt das beste Gebet dar, denn sie ist jener Akt, der am vollendetsten das Leben Martas mit jenem Marias, d.h. das beschauliche Leben mit dem wirkenden Leben verschmelzt.



Dies genügt, um uns die Vortrefflichkeit der Sammlung zu zeigen.





Mm



C.- Predigt



Die Ziele der Hl. Eucharistie





Es war  vor  dem  Paschafest...

Da er die  Seinen, die  in  der

Welt  waren, liebte, erwies  er

ihnen seine Liebe bis zur Voll-

endung.



Joh 13,1.



Wozu die Hl. Euchristie? Wozu denn ein Sakrament, welches das Opfer von Kalvaria fort-setzt? Und wozu denn diese Vervielfältigung der Altäre und der Tabernakel?



Jesus Christus hat die Hl. Eucharistie eingesetzt, um seine Verherrlichung auf Erden sicherzustellen und um seine Liebe zu uns zu beweisen.





I. Die Verherrlichung Jesu Christi.-



Er kam auf die Erde, um die Macht und das Reich Satans zu bekämpfen und zu zer-stören. Der Fürst der Finsternis wurde am Kreuze besiegt und durch die glorreiche Auferstehung des Erlösers, die ihm das Anrecht auf alle seine Opfer entriß, nieder-geschlagen. Der Himmel ist dem losgekauften Menschen, der sich dessen würdig erwei-sen würde, wieder geöffnet. Die Kirche ist gegründet und Jesus Christus steigt glorreich zum Himmel empor und erwartet uns dort, zur Rechten des Vaters sitzend, um uns zu krönen, wenn wir seinen Fußstapfen nachfolgen.



Konnte er denn aber uns allein auf der Erde zurücklassen und sich damit begnügen, uns seiner Kirche anzuvertrauen? Sicherlich hätten wir ja das Evangelium, wie auch sein Vor-bild und seine Verdienste, mußte er aber nicht auch persönlich auf Erden verbleiben, wenngleich unter einer neuen und seinem glorreichen Zustande entsprechenden Gestalt?



Ja, er mußte dies tun, weil er ja König ist; und wenn er immer die gleichen Rechte besitzt, so ist es auch unumgänglich, daß er weiter auf Erden die nämlichen Huldigungen erhält, die er zur Zeit seines irdischen Lebens empfing und die ihm im Himmel zuteil werden.



Dann ist er auch der Erlöser und es schickte sich, daß er selbst unser stets lebendiges Opferlamm hier auf Erden sein sollte, um so sein Opfer zu verewigen und dessen Ver-dienste jeder Generation und einem jeden einzelnen von uns zuzuwenden.



Außerdem erforderte seine Verherrlichung seine Gegenwart angesichts seines Todfein-des, und da Satan immer auf Erden tätig ist, um die von Jesus Christus losgekauften Seelen zu versuchen und zu verführen, war es da etwa nicht notwendig, daß dieses Oberhaupt inmitten von uns weiter verweilte, um jeden seiner Soldaten zu beschützen und zu stärken?



Seine Gerechtigkeit wollte überdies für alle die Gleichförmigkeit der Wege des Heiles festlegen. Wir alle, ohne Unterschied der Rasse, der Zeitepoche, wie der Örtlichkeit, sind gebunden an die gleichen Pflichten und haben Anrecht auf die gleichen Begünstigungen.



Und endlich wollte seine Liebe, einem guten Vater gleich, allen seinen Kindern das näm-liche lebendige Brot - die Kraft der Schwachen und das Band der Bruderliebe - dar-reichen und ihnen so das gleiche Erbe seiner Liebe hinterlassen.



Wie hätte denn auch Jesus Christus, da er doch die Macht hatte, auf Erden über sich hinaus weiterzuleben, davon absehen können? Dann hätte er uns doch nur sein Kreuz hinterlassen? Und dann hätte er uns weniger als ein Vater, weniger als ein Freund geliebt, die als Gedenken nur ein Bild oder ihnen einst gehörende Gegenstände zurücklassen. Nein, nein, er selbst muß bei uns bleiben; denn er kann es ja. Möge er sich so inmitten von uns verewigen und unsterblich fortleben, um seiner eigenen Glorie willen und um in uns die Früchte seiner Erlösung zu sichern und zu vermehren und um uns im verbor-gensten Inneren unseres eigenen Ichs zu stützen und zu leiten.



Er kann ja niemand anderem seine Gottheit verleihen, um an seiner statt angebetet zu werden; warum sollte er denn auch auf ein Geschöpf jenes Gesetz der göttlichen Liebe übertragen, das er uns auferlegt hat?



Nein und nochmals nein! Hört ihn, wie er zu uns sagt: "Seid gewiß! Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt" 1. EGO, Ich selbst! Die Hl. Eucharistie ist sein lebendiges Denkmal. Sie ist ohne Zweifel er selbst, wenngleich verschleiert, aber in Wirklichkeit er selbst gegenwärtig, er, unser König, unser Erlöser und unser Freund.



Ja, er selbst ist es! Hier wiederholt der himmlische Vater, was er einst am Jordan sagte: dies ist mein geliebter Sohn! Und die Engel  beten ihn hier an und sind schon oft erschie-nen, um ihrem Gott in der Hl. Eucharistie ihre Huldigung zu erweisen.



Ja, er ist es! Die Jahrhunderte haben ihn anerkannt, die Könige haben ihn angebetet, die Völker haben ihn geliebt und die gesamte Natur hat angesichts seiner Gegenwart ge-zittert.



Ja, er ist es! Oft durchbrechen schon die Strahlen seiner Glorie die Wolke, die ihn ver-birgt und er zeigte sich dem demütigen Glauben, der ihn anbetete. Oft schon ließ er seiner Allmacht freien Lauf, um einen Kranken zu heilen und einen Betrübten zu trösten, um Stürme zu beschwichtigen und Einheit zu beschwören.



Ja, er ist es! Habt ihr denn nie die Nähe seines Herzens verspürt, nie seine zärtliche Stim-me vernommen, noch nie ein Pfand seiner Liebe erhalten? Dann habt ihn also noch nie kommuniziert?



Oh, überall erkennt das Kind die Stimme seines Vaters und das Herz seiner Mutter und überall erahnt es deren Gegenwart. Und so eilt auch der Christ, vom Glauben erleuchtet und von der Liebe geführt, mit einer aus sich selbst überzeugten Freude herbei zur Hl. Eucharistie, um in ihr Jesus Christus anzubeten.







II. Seine Liebe zu uns 2 



Jesus Christus liebt uns nicht nur, sondern er will auch von allen und immer geliebt werden.



Um nun aber seine Liebe zu bezeugen und die unsere zu erlangen, ist er dem Gesetz der Liebe gefolgt, welches drei Grundbedingungen stellt:





1.- Die Gegenwart der geliebten Person. Andernfalls verbleibt nur die Gleichgültigkeit, die Vergessenheit und leider sogar auch die Schmach. Gibt es etwa nicht trotz ihrer feier-lichen Schwüre bei allzu häufiger und allzu langer Abwesenheit des Gatten oder der Gattin treuelose Bräutigame und Bräute?



Jesus Christus wußte dies wohl, und so so verbleibt und verweilt er immer in der Hl. Eucharistie, um immer geliebt zu werden.





2. Der fortdauernde Besitz der geliebten Person. Der Gedanke an den Tod, der unaus-weichbaren und endgültigen Trennung in diesem Leben wirft einen Schatten auf die menschliche Liebe. Ja, selbst der Himmel wäre nicht mehr der Himmel, wenn er eines Tages aufhören müßte. Die Hl. Eucharistie aber ist der Welt bis zum Ende der Zeiten ver-liehen; sie gehört uns bis zum Ende unseres Lebens, wo sie dann unsere Wegzehrung werden wird, um glücklich die Ewigkeit zu erreichen.

O





D r i t t e r  T a g





A. Betrachtung





Die Zartheit der Liebe





Wohl könnte die Liebe, selbst auch im erhabensten Ausmaße von Zärtlichkeit, Ergeben-heit und Uneigennützigkeit getragen sein, trotzdem wäre sie nicht vollkommen, wenn sie nicht zartfühlend sein würde.



Im Zartgefühl erweist sich die Vollkommenheit der Liebe; seine Ermangelung weist auf eine schwache und geteilte Liebe hin. Dieses Zartgefühl erstreckt sich nicht nur auf die Werke, sondern auch selbst auf die Gedankengänge, die gegebenenfalls mit der alles beherrschenden Oberhoheit und mit der Lauterkeit der Liebe im Gegensatz stünden. Die Sorglosigkeit zu mißfallen, die Gefühllosigkeit, Verdruß erregt zu haben, die Unempflind-lichkeit angesichts des Schmerzes eines Wesens, das man zu lieben behauptet und gegenüber den Beleidigungen, an denen dieses leidet, ist der Abschied von der Liebe und der Zusammenbruch der Freundschaft.



Die Zartheit hingegen lodert in der Treue auf. Sie ist ein Akt der Selbstachtung; und sie stellt die Erfüllung einer Gerechtigkeit dar, weil man durch sie das zurückgibt, was man erhalten hat.



Sie ist auch eifrig in der Verteidigung der Ehre, der Achtung und der öffentlichen Zuerken-nung zu demjenigen, welcher den Gegenstand ihrer Liebe bildet und immer bereit, die wechselseitige Freundschaft zu schützen.



Ja, auch durch ihren Instinkt allein schon ist die Liebe zartfühlend. Sie fühlt und es bedrückt sie das, was mißfällt und um nichts in der Welt will sie es zulassen. Schon vor dem Gedanken einer Undankbarkeit, einer Täuschung, einer Treulosigkeit schreckt sie wie vor einem Verbrechen zurück. Alle ihre Liebe entgegengesetzten Vorschläge bewaff-nen sie mit ihrer ganzen Entrüstung und ihrem Zorne, um sie zurückzuweisen.



Und wenn sie erst in die Enge getrieben ist, zu wählen, zieht sie es vor, getreu zu sterben, als schuldbar zu herrschen. Selbst die natürliche Ordnung hat uns diesbezüglich schöne Beispiele im Schoß der Familie oder auch im Bereich der Freundschaft gezeigt.



Dies geht auch aus der Geschichte der Märtyrer und der Bekenner des Glaubens hervor.





* * *





Die Liebe des wahren Christen muß auf dieser Grundlage beruhen. Das Zartgefühl veranlaßt ihn, jede Gelegenheit zur Sünde zu fliehen. Mit Gewalt weist er die Versu-chungen zurück, die ihn zum Bösen hineinreißen wollen; und er bereut aufrichtig, wenn er das Unglück gehabt hat, Gott zu beleidigen.



Hineinversetzt zwischen die Feinde seiner Seele und vor die Wahl gestellt, entweder zu sündigen oder ihre Mißhand-lungen auf sich zu nehmen, zieht er die Qualen, ja selbst den Tod vor, eher als seine Freundschaft mit Gott zu verletzen oder zu töten.



Ja, nicht nur damit zufrieden, was ihn persönlich betrifft, betrübt er sich auch noch über das schuldhafte Benehmen der anderen. Die Zartheit seiner Liebe fordert nämlich von ihm, Gott seine Sühneleistungen darzubringen, um dessen Rechte zu rächen und deren Triumph zu erwirken.
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B. Ansprache





Die Einfalt





Die  E i g e n l i e b e  macht heimtückisch, denn sie macht egoistisch. Die Gottesliebe aber gestaltet die Seele einfältig, weil sie diese von sich selbst loslöst.



Was ist nun aber die Einfalt? Sie ist nichts anderes als die Wahrheit.



Eine einfältige Seele ist jene, die nach der Wahrheit des Gebotes, nach der Wahrheit des Gewissens und nach der Wahrheit Gottes lebt.



Folglich liegt ihr Lebensprinzip außerhalb ihres eigenen Ichs, ist unabhängig von ihren Gefühlen und frei von jeder Leidenschaft.



Und somit ist



- ihr Urteil geradlinig,



- ihr Wort ohne Umschweife,



- ihre Zuneigung aufrichtig (und)



- ihr Leben hingebungsvoll.





Sie lebt im Bereiche des Prinzips, welches die Gottesliebe und nicht das eigene Interesse zum Inhalt hat.



Deshalb geht sie:



geraden Weges ihrer Pflicht nach, koste es, was es wolle, folgt schnurstracks der Wahr-heit, die ihre Leuchte und ihr Gebot ist, und ergibt sich ohne Umwege dem göttlichen Willen, weil sie Gott liebt und sie in diesem Willen den Ausdruck der Liebe Gottes zu ihr sieht.



Wieviel Lobsprüche und Empfehlungen haben deshalb in der Hl. Schrift die Einfalt zum Gegenstande!



So besagt sie im Alten Testament schon: "Verkehrte Menschen sind dem Herrn ein Greuel, er hat Gefallen an denen, die den rechten Weg gehen" 1.



Und im Neuen Testament hat Jesus selbst gesagt: "Seid einfältig wie die Tauben" 2. Das Gleiche haben die Apostel unaufhörlich wiederholt, indem sie es auf die Pflichten des christlichen Lebens zur Anwendung brachten.



Der hl. Petrus bemerkt: "Der Wahrheit gehorsam, habt ihr euer Herz rein gemacht für eine aufrichtige Bruderliebe; darum hört nicht auf, einander von Herzen zu lieben" 3.



Und der hl. Paulus schreibt: "Seid rein und ohne Tadel, Kinder Gottes ohne Makel" 4 .."Gott wird die Früchte eurer Gerechtigkeit wachsen lassen. In allem werdet ihr reich genug sein, um selbstlos schenken zu können; und wenn wir diese Gabe überbringen, wird sie Dank an Gott hervorrufen" 5..."Ich fürchte aber, ...auch ihr könntet in euren Gedanken von der aufrichtigen und reinen Hingabe an Christus abkommen" 6... "Fürchtet den Herrn mit  aufrichtigem  Herzen. Tut eure Arbeit gern, als wäre sie für den Herrn und nicht für Menschen" 7





V













C. Predigt



Das Priestertum



Tut dies zu meinem Gedächtnis!



Lk 22,19.





Unser Herr Jesus Christus hat der Welt die Hl. Eucharistie versprochen. Und beim letzten Abendmahle  hat er sie eingesetzt.



Durch wen aber verewigt der sie? Vielleicht durch ihn selbst? Nein, dazu bedarf es eines stets lendenden und sichtbaren Opfernden; er aber geht hin, stirbt am Kreuz und tritt dann in seine Verherrlichung ein.- Vielleicht gar durch einen Seraph? Nein, denn ein Engel kann als reiner Geist kein Glied des Priestertums Aarons, noch jenes des Melchiseks sein.



Jesus Christus bewirkt vielmehr die Fortdauer der Hl. Eucharistie mittels des Priestertums, durch die Priester. Dies ist jener Weg, der seine Allmacht am meisten verherrlicht und wel-cher seinem Herzen am angelegensten ist.



Dies soll (absolut) keine Lobeshymne sein, die ich euch da für uns Priester hersage; sondern damit will ich euren Glauben begründen und eure Dankbarkeit gegen Jesus Christus erwecken.





Erste Frage: Konnte denn Jesus überhaupt seinen Priestern die Macht der Konsekration erteilen, wie er es beim letzten Abendmahl getan hat?





Vor der Beantwortung dieser Frage müssen wir uns die Wesensart einer Gemeinschaft vor Augen führen.



Jesus Christus ist gekommen, um eine religiöse Gemeinschaft zu gründen, von der er will, daß sie universal und fortdauernd sei. Nun ist aber die Grundlage jeder Gemeinschaft die Aufstellung einer Autorität mit dem Recht der Übertragung ihrer Vollmachten und ihrer Nachfolge im Bereiche ihrer Betätigung. Ohne diese Obrigkeit ist die Organisaion und der Fortbestand einer Gemeinschaft unmöglich.



Könnte man vielleicht aber Jesus Christus, dem Sohne Gottes und dem König der Könige, dem Erschaffer der menschlichen Gemeinschaften, das absprechen, was man irgend-inem Volke oder gar Familienoberhaupte (ohne weiteres) zubilligt? Hat denn ein König nicht die Möglichkeit, für sich Minister zu ernennen? Dies ist vielmehr notwendig, da er ja nicht überall sein und alles alleine tun kann. Also hat Jesus Christus das Recht vor seiner Rückkehr in  den Himmel und seinem in sichtbarer Weise Nicht-Wiedererscheinen hier auf Erden seine Autorität und seine Mission, an von ihm ausgewählte Vertreter zu über-tragen und ihnen seine Vollmachten zu erteilen.





Zweite Frage: Wollte denn Jesus Christus den Priestern wirklich besonders seine Kon-sekrationsgewalt verleihen und hat er sie ihnen dann auch tatsächlich übertragen?





Hört den Evangelisten, den hl. Lukas: "Und er (Jesus) nahm Brot, sprach das Dankgebet, brach das Brot und reichte es ihnen mit den Worten: Das ist mein Leib, der für euch hingegeben wird. tut dies zu meinem Gedächtnis!" 1 



HOC FACITE! In dieser Phrase liegt die Gewalt und der Befehl, das zu erneuern, was er soeben getan hat.



Die hl. Kirche hat jene Häretiker mit dem Anathem belegt, die den Sinn und den Wert dieser göttlichen Worte geleugnet haben 2.



Das gesamte Urchristentum hat daran geglaubt. Die Apostel sind dem Befehl ihres Meisters nachgekommen, wie die von ihnen gegründeten christlichen Gemeinschaften bezeugen, die mit eifersüchtiger Besorgnis das Verzeichnis der Bischöfe aufbewahrten, durch welche sie sich an die apostolische Autorität anschlossen.



So wurden die Prophezeiungen des Alten Testamentes verwirklicht, welche ein allge-meines Opfer eines vollkommenen Opferlammes voraussagten, wodurch der Name des Herrn große werden würde unter den Völkern 3 .



Von nun an ist das Priestertum ein ungeheuerer Strom, der sich über die Welt der Seelen ausgießt, um sie durch die Verdienste Jesu Christi zu reinigen,zu heiligen und zu retten.





Dritte Frage:  Welches ist (nun eigentlich) die Natur dieser priesterlichen Gewalt?





a) Es ist einer persönliche Gewalt; sie haftet nicht der Würde und der Ausübung der priesterlichen Amtsverrichtungen an, sondern aufgrund eines heiligen, unauslöschlichen Merkmales, das bis in die Ewigkeit andauern wird, der (priesterlichen) Person: SACER-DOS IN AETERNUM.





b) Es ist eine fortdauernde Gewalt, weil das Priestertum als solches unvergänglich ist. Denn durch die Handauflegung des Bischofs überträgt es sich gleichförmig auf alle Priester von Generation zu Generation.





c) Es ist eine Universal-Gewalt; sie ist durch keinerlei zeitliche oder örtliche Umstände beschränkt; auch durch keine menschliche, noch göttliche Autorität. Ja sogar die hl. Kir-che selbst kann die Anwendung dieser Gewalt nur auf gewisse Tage, oder gewisse Stun-den einengen, aber sie ist außerstande, sie jenem zu nehmen, der sie besitzt.





d) Sie ist eine unentgeltliche Gewalt; sie wird keineswegs um den Preis der Heiligkeit des Priesters erworben und bleibt unabhängig von seinen persönlichen Gesinnungen; viel-mehr steht sie im Zusammenhang mit seinem Stand und mit dem Wohl der Gläubigen. So ist sie eine an und für sich erschreckende, für die Schwäche des Priesters aber ermu-tigende und für den Glauben der Gläubigen gleichzeitig trostreiche Gewalt.





* * *



Jawohl, wie hoch erhoben ist doch der Priester; er ist doch Jesus Christus selbst in seiner Wirksamkeit.



Wie mächtig ist er doch; denn die Wandlung ist ja das erhabenste aller Wunder 4.



Und wie notwendig ist er erst! Er ist es nämlich, der der Welt ihren Erlöser und ihren Gott, ihr Licht und ihr Leben gibt.



Kann man ihn etwa nicht gewissermaßen mit Maria auf eine Stufe stellen? Die hl. Jungfrau und Mutter Gottes gebar den Sohn Gottes, aber arm und für Kalvaria bestimmt. Während der Priester tagtäglich die Verwandlung des Brotes und des Weines in den glorreichen Leib und das glorreiche Blut Jesu Christi erneuert, welche dann in der hl. Kommunion und in der feierlichen Huldigung der Anbetung verherrlicht werden.



Oh! Wie sehr muß sich der Priester doch vor dem Hochmut in acht nehmen! Wie not-wendig ist es doch für ihn, sich stets seiner eigenen Armseligkeit zu besinnen!



Was aber euch angeht, so ehrt in ihm Jesus Christus; liebet ihn um seiner Mission der Liebe willen; und betet für ihn und steht ihm bei, die niederdrückende Bürde seiner Ver-antwortung zu tragen!
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Abschluß





Das eucharistische Reich Christi





"Er wird  groß sein  und Sohn des Höchsten

genannt werden...und seine Herrschaft wird

kein Ende haben"



Lk 1,32 f.





Diese Prophezeiung des Erzengels hat sich zur Lebenszeit Jesu Christi nicht verwirklicht, wohl aber nach seinem Tode.



So kann man auf dem Obelisken des Petersplatzes in Rom diese triumphierende Inschrift lesen: Christus siegt, Christus herrscht, Christus regiert.



Nun hat aber Jesus Christus durch die Hl. Eucharistie, in der er lebendig verweilt, seinen Sieg verewigt; und durch die Hl. Eucharistie regiert er über die Welt der Seelen und be-wirkt, daß diese seinen Befehlen nachkommen.



_____





N.B.: Die Ausführung dieser Predigt ist jene, die schon im ersten Band der "wirklichen Gegenwart" auf den Seiten 277 bis 282 veröffentlicht wurde.



P. Eymard bezeichnete dort die Abschnitte wie folgt:



-CHRISTUS VINCIT: Die Zeit ist ein strenger Richter  usf.



-CHRISTUS REGNAT: Durch die Menschwerdung, usw., S.279.



-CHRISTUS IMPERAT: Jesus Christus ist ein Eroberer, usw.,Seite 281.





+++























A N H A N G



Der Monat des Hlst. Sakramentes1 





Heute beginnt der Monat des Hlst. Sakramentes. Er ist ein Fronleichnam von der Dauer eines ganzen Monats. Ich weiß wohl, daß viele fromme Seelen während dieses Monates das hlst. Herz Jesu verehren und daß man ihn deshalb den Monat des hlst. Herzens Jesu nennt.



Trotzdem ist es der Monat vom Hlst. Sakrament, der diesen nach sich zieht. Denn diese beiden Feste fallen für gewöhnlich in den Monat Juni, aber das Fest des Hlst. Sakra-mentes gehört einem höheren Ritus an; dieses ist innerhalb der hl. Kirche auch älter und feierlicher.



Ihr wißt ja doch, warum die hl. Kirche das Fronleichnamsfest nicht am Gründonnerstag feiert. Dies deshalb, weil die Karwoche den Leiden des Erlösers geweiht ist; es ist eine Zeit der Trauer. Hat denn der erste Gründonnerstag selbst nicht etwa im Ölgarten und vor dem Richterstuhle des Kaiaphas seinen Abschluß gefunden?



Aber der Donnerstag nach dem Feste der allerheiligsten Dreifaltigkeit, welcher seitens der hl. Kirche für die festliche Feier des eucharistischen Geheimnisses bestimmt wurde, ist wohl jener Tag, der uns jährlich dieses unser wahrhaft königliches Fest wieder vor Augen stellt. Wenn auch dieser Feiertag in gewissen Ländern auf den nachfolgenden Sonntag verlegt wird, so ist dies nur eine Einrichtung, die den Umständen angepaßt wird.



Das Fest des hlst. Herzens Jesu ist ein ganz neues Fest. Die hl. Kirche hat aber das hl. Herz ihres göttlichen Bräutigams als das Symbol und den Sitz seiner Liebe immer verehrt; trotzdem ha sie, um dem Wunsche unseres Herrn selbst zu entsprechen, am Ende des vorigen Jahrhundert ein besonderes Fest zur Ehre seines göttlichen Herzens eingeführt.



Daß man also das Herz-Jesu verehre, ist gut und schön; die eucharistischen Seelen aber verstehen es, dieses im Hlst. Sakrament zu verehren. Denn wo ist denn das Herz Jesu wahrhaft gegenwärtig, wenn nicht in der Hl. Eucharistie und im Himmel?



Die Bilder und die Statuen des hlst. Herzens Jesu verdienen ja nur eine relative Huldi-gung, da sie es ja nur darsellen, während dieses Herz im Hlst. Sakrament lebendig ist und dort voller Liebe zu uns schlägt. Dort also müssen auch wir unser Leben und unser Zentrum haben und müssen es verstehen, das eine mit dem anderen, und zwar das Herz Jesu in der Hl. Eucharistie zu verehren.





* * *





Im Verlaufe des Jahres gibt es ja einige Monate, die der fortlaufenden Verehrung dieses Heiligen oder jener Heiligen geweiht sind.



So z.B. der Monat Mai, der nichts anderes als ein Fest von dreißig Tagen zur Ehre der hlst. Jungfrau darstellt. Im Verlaufe dieses Monats werden uns alle Geheimnisse ihres Lebens vor Augen geführt, alle ihre Tugenden werden gefeiert und man erhält immer irgendeine neue Gnade. Es ist ein wahrlich erweitertes Fest.



Das gleiche gilt auch vom Monat März, welcher der Verehrung des hl. Josef, seines Lebens, seiner Tugenden und der Anrufung seiner allmächtigen Fürbitte geweiht ist.



Bald wird jede Andacht einen Monat für deren Ausübung zur Verfügung haben. Um so besser; dies ist etwas Vortreffliches, denn die Andacht eines ganzen Monats umfaßt natürlich ihren insgesamten Gegenstand. Durch aufeinanderfolgende Betrachtungen2  und durch eine Zusammenfassung von Tugendakten gelangt man dazu, sich eine vollständige Kenntnis des so verehrten Geheimnisses oder Heiligen anzueignen und dies deshalb, weil ein Gedanke umso stärker und reichhaltiger ist, je mehr er sich auf einen einzigen Gegenstand konzentriert. So muß eben auch unsere Andacht ein einziges Ziel anstreben.



Warum gelangt denn nicht eine umfangreichere Anzahl von Seelen zu einer wahrhaftigen Heiligkeit? Weil sie in ihrer Andacht aufgesplittert sind; ihr Geist der Frömmigkeit findet keineswegs die zu seiner Bewahrung nötige Ernährung, da ihm eben der Leib der Beleh-rung fehlt.



Warum wirken denn die Missionen so viel Gutes in den Pfarreien, die bis dahin allen eindringlichen Ermahnungen und heroischen Beispielen ihres Pfarrers gegenüber taub ge-blieben sind? Weil dabei die evangelischen Arbeiter kräftige Andachten von erprobtem Werte, die imstande sind, die Phantasien zu fesseln, ins Werk setzen, wie z.B. jene des hl. Leidens, den Kreuzweg, und deren vielfach wiederholte Übung sich in die Reihenfolge ihrer Belehrungen einfügt. Ein einziger Pfarrer allein ist dieser Mühe nicht gewachsen, denn er strömt nur die Wärme von Strahlen aus, denen es nicht gelingt, das Eis der Herzen zu schmelzen. Eine Mission hingegen ist eine Flut von Licht, die auch die Gnade gewaltiger christlicher Andachten mit sich führt. Somit ist es keineswegs erstaunlich, daß sie selbst die härtesten Herzen erweicht 3.



Der Mensch ist in einem jeden seiner Bestandteile, einzeln genommen, schwach. Wenn man aber diese alle vereinigt, welch festes und harmonisches Gerüst ergibt sich dann daraus! Ebenso werden nun auch, denn alle Andachten auf einen einzigen Gegenstand hinzielen, diese zu allem befähigt und können so zum höchsten Grad der Heiligkeit füh-ren.



Man sagt, daß es zur Besserung einer schlechten Gewohnheit oder eines eingewurzelten Lasters einer gewissen Prüfungszeit bedarf, bevor die Aufwärtsbewegung erlangt wird; ist aber einmal diese Bewegung erreicht, oh, dann kommt man sehr rasch voran.



So braucht es auch einige Zeit, um dahin zu gelangen, eine Andacht zu lieben, vor allem jene zum Hlst. Sakrament, welche die Mutter aller anderen Frömmigkeitsübungen dar-stellt.



Die Andacht zu Maria ist bestimmt vortrefflich, aber sie muß mit der Andacht zum Hlst. Sakrament in Beziehung gebracht werden, gleich wie Maria mit dem Monde zu ver-gleichen ist, der sein Licht von der Sonne erhält und es dann wiederum auf diese zurück-strahlt.



Nun gut! Da schon der Monat Mariens so viele Bekehrungen bewirkt, wieviele wird dann erst der Monat des Hlst. Sakramentes veranlassen, da es die Tugenden, die Opfer, ja die Persönlichkeit Unseres Herrn selbst ist, die ihr damit verehrt. Wenn ihr es verstehen wer-det, in euren Lesungen, euren Bestrebungen, euren Gedankengängen und euren Tu-genden die Zusammenballung auf diesen alleinigen Gegenstand herzustellen, dann wer-det ihr am Ende des Monats einen großen Sieg über euer Bedürfnis nach Abwechslung davongetragen haben; eure Liebe wird sich dann gesteigert haben und auch eure Gnade wird gewaltiger geworden sein.



Unser Herr hat gesagt: "Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der  bleibt in mir und ich in ihm" 4. Was würde z.B. sich aus eurer Liebe, euren Tugenden, eurer Heiligkeit und eurem Leben mit Jesus in der Hl. Eucharistie entwickeln, wenn ihr die sakramentale Kommunion, die in uns ja nur kurze Zeit andauert, mittels einer ununterbrochenen gei-stigen Kommunion von dreißig Tagen verlängern würdet?



Seht also, was die einheitliche Zusammenfassung ausmacht; ohne sie hättet ihr wohl gute Gedankengänge, aber die Grundlagen für euer geistiges Leben würden euch fehlen. Der feine Regen, der nur kurze Zeit fällt, benetzt die Erde nur oberflächlich; dauert er aber länger an, so dringt er gut in diese ein und befruchtet sie. Ebenso wird auch der fort-währende Gedanke an die Hl. Eucharistie zu einer Quelle lebendigen Wassers werden, das weitersprudeln wird bis hinüber ins ewige Leben; es wird eure Tugenden befruchten und wird euch raschen Schrittes der Heiligkeit in die Arme führen, denn die Liebe steigert sich im Verhältnis ihrer Erkenntnis.



Fürchtet ja nicht, eure Gedankengänge könnten dadurch kleinlich erscheinen, daß ihr euch nur mit einem einzigen Myterium befaßt; denn alle Geheimnisse stehen mit der Hl. Eucharistie in Verbindung, da diese sie alle in sich birgt; in ihr könnt ihr sie alle verehren und aus ihr könnt ihr immer deren besondere Gnade schöpfen.



Möge also dieser Monat für euch zu einem Monat des Glücks werden! Und möge er euch zu einem großen Fortschritt auf dem Wege der Heiligkeit führen!



Wie aber sollen wir ihn verbringen, um daraus große Vorteile zu ziehen?



Beginnt ihn mittels der hl. Kommunion!



Stellt dann in eurem Haus ein Abbild des Hlst. Sakramentes auf, vor welchem ihr die täg-lichen Gebete verrichten werdet.



Vor allem aber müßt ihr euch ein Buch über das Hl. Sakrament besorgen, in welchem ihr täglich ein wenig lest. Fürchtet nicht, diesen Stoff je auszuschöpfen; denn die Abgründe der Liebe Jesu sind unermeßlich. Und diesen begegnen wir genauso in der Hl. Eucharistie wie im Himmel; seine Schönheit ist immer neu und entzückender. Nie werden wir das ganz ausschöpfen können, was er uns an Vollkommenheiten enthüllen und an Gnaden schenken kann.



Nehmt also ein Buch über das Hlst. Sakrament zur Hand. Ich weiß wohl, daß Bücher kei-ne Heiligen machen; die Heiligen aber sind es, die gute Bücher schreiben. So möchte ich euch einige Bücher angeben, die dazu geeignet sind, in euch gute Gedanken zu er-wecken; durch eure eigenen Bemühungen selbst werdet ihr dann diese vervollständigen.



Nehmt z.B. das 4. Buch der NACHFOLGE CHRISTI vor. Es ist so herrlich! Es muß ein Engel sein, der es abgefaßt hat, andernfalls wäre es unmöglich.



Greift nach den BESUCHEN DES HL. SAKRAMENTES vom hl. Alphons von Liguori. Dies ist ein Buch, das einen Aufruhr bewirkte, als es herauskam. Damals erwirkte es und be-wirkt täglich noch heute überreiche Früchte des Heiles.



Was anderes denn noch? Nehmt irgendetwas vor, das euch gefällt. Immer aber über das Hlst. Sakrament. Laßt die anderen Andachtsübungen während dieses Monats beiseite, nichts werdet ihr daran verlieren, wenn ihr euch voll und ganz in die Sonne versenkt.



Kommuniziert auch mit mehr Eifer.



Und übt irgendeine Tugend, deren Vorbild unser Herr uns in der Hl. Eucharistie gibt; z.B. sein Schweigen, seine Sanftmut, seine Demut oder sein Leben des Gebetes.



Bringt irgendein besonderes Opfer zur Ehre und aus Liebe zu Jesus im Hlst. Sakrament. Haltet immer die eine oder die andere neue Blume bereit, um sie ihm anzubieten. Da er uns gestattet, uns seiner anbetungswürdigen Person zu nähern, damit er unser Opfer ge-nehmige, laßt uns ja nicht dieses Vorrecht mißachten. Sicher ist, daß wir die Großen dieser Erde nicht so leicht wie ihn sehen können.



Ich fasse zusammen: um diesen Monat gut zu verbringen, ist es notwendig, daß wir eine Lesung über das Hlst. Sakrament halten und eine eucharistische Tugend üben.



Die Lesung ist notwendig, und zwar mehr als ihr glaubt. Mittels eines Buches werden sich in euch neue Gedankenströmungen einstellen, ohne die ihr Gefahr lauft, der Trockenheit und der Zerstreuung zu verfallen. Das Buch allein wird aber nichts erreichen; wenn ihr jedoch damit euer Herz verbindet, werdet ihr es mit Leben erfüllen. Selbst die Hl. Schrift kann nicht anders verwendet werden. Laßt ihr diese ohne Glauben und ohne Liebe, so werdet ihr  euch daran verlieren, so wie sie gewisse Ungläubige verhärtete, die sie sogar täglich lesen. Wenn man sie liest, muß man sie betrachten und sie sich aneignen, um sie in die Tat umzusetzen. 



Aber, so werdet ihr mir entgegnen, mir gefallen die Bücher nicht.- In einem gewissen Sinne: um so besser! Wir wären ja doch unglücklich, Bücher zu finden, die uns alles be-sagen würden. Denn so würden wir zu Maschinen von Worten ohne persönliche Ge-danken und Gefühle.



Der Heiland erlaubt nicht, daß die Bücher uns alle Gesichtspunkte eines Mysteriums und alle Formen einer Tugend enthüllen; vielmehr verlangt er unsere Mühe und die An-strengungen unseres guten Willens. Niemals wird euch das Leben eines Heiligen - so groß er auch wäre - vollends zusagen. Und dies warum nicht? Weil ihr eben nicht gerade dieser Heilige seid und ihr eine Persönlichkeit besitzt, die ihr nicht ablegen könnt.



Ihr werdet mir weiter erwidern: ich würde ja gerne kommen, um meine Anbetung zu verrichten oder wenigstens meinen Besuch dem Hlst. Sakrament abzustatten, aber ich kann mich nicht in die Kirche begeben.- Was macht dies auch schon aus? Ihr glaubt doch, daß unser Herr im Hlst. Sakrament gegenwärtig ist. Also gut! Dann betet ihn dort an, wo ihr euch befindet; weder eine Entfernung, noch ein Hindernis gibt es dafür. Und ihr werdet eine wahrhaftige Anbetung, zwar nicht des äußeren Kultes, welcher eure Gegenwart in der Kirche erfordert, wohl aber der Liebe halten.



Wir wären wohl arm dran, wäre unser Herr nur dann zu unserer Verfügung, wenn wir uns in der Kirche befinden. Auch die Sonne erhellt eure Wohnungen, wenngleich ihre Strahlen nicht jeden Raum durchdringen; trotzdem befindet ihr euch im Bereich ihres Lichtes und genießt sie überall, wo ihr euch befindet, es sei denn, daß ihr nicht alles abschließt.



Genau so wird es unser Herr wohl verstehen, euch von seinem Tabernakel aus auf eure Anbetung zu antworten und mit einigen Strahlen seiner Liebe euch zu durchdringen, wel-che euer Herz erwärmen und stärken werden.



In der übernatürlichen Ordnung gibt es Strömungen der Gnade ebenso wie es in der natürlichen Ordnung magnetische Strömungen gibt.



Denn woher käme es sonst, daß ihr euch in gewissen Augenblicken andächtiger und von Liebe gleichsam hingerissen fühlt? Das kommt daher, weil soeben einer dieser Strahlen, eine dieser Strömungen bis zu euch gelangt ist und euch durchdrungen hat. Habt also Vertrauen in diese entfernten Beziehungen zu Unserem Herrn.



O ja, diesem unserem gütigen Erlöser sind nicht nur die Anbetungsakte jener wohlgefällig, die zu seinen Füßen liegen. Es wäre gar traurig, wenn dem so wäre! Nein, nein, seine Lie-be folgt euch überallhin, wo immer ihr euch befindet; es genügt, daß ihr euch im Geiste dem Tabernakel zuwendet, damit Jesus euch segne und euch erhöre.





* * *





Es ist also wesentlich, daß ihr während dieses Monats in eurem Inneren jene Zusammen-fassung der Gedanken, der Tugenden und der Opfer bewerkstelligt, wie ich sie euch soeben erklärt habe. Daß sich euer Herz zu einem Mittelpunkt der Liebe gestalte, auf welches hin sich alle eure Kräfte dann ausrichten werden. Ihr habt es ja bereits erfahren. Und es ist wirklich wahr, daß der Dämon nichts so sehr bekämpft, als diese Tendenz zur Konzentrierung in der Frömmigkeit. Wohlan also! Wir wollen danach trachten, ihn zu besiegen und deshalb unsere Liebe und unser gesamtes Leben auf Jesus in der Hl. Eucharistie hin konzentrieren.
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Das Familienfest 1 (N)





Vater unser, der du bist im

Himmel... Dein Reich komme!





Jawohl, meine lieben Kinder, wenn eure Eltern euch für ein besseres Leben verlassen haben, so habt ihr trotzdem einen Vater im Himmel, der Gott selber ist und an den sich unser Gebet direkt wendet. Und sein eingeborener Sohn Jesus Christus selbst, den er der Welt geschenkt hat, ist es, der es uns gelehrt hat.



Aber unser Herr kam auf die Erde, um uns durch sein heiliges Blut von der Sünde los-zukaufen. So können wir auch ihn unseren Vater nennen, da er uns durch seinen Tod am Kreuz für das Leben der Gnade ins Dasein rief; und wir werden nun erwägen, wie er mittels der Hl. Eucharistie, in welcher er wirklich gegenwärtig ist, das für uns wirkt, was ein guter Familienvater für seine Kinder tut.



* * *



1.- Ein Vater verweilt bei seiner Familie, denn er muß ihr das tägliche Brot besorgen, jenes Brot, das er um den Preis seiner Arbeit und seiner Mühen verdient. Er ist es, der das Zentrum und den Angelpunkt der Familie bildet; alle sind seiner Obhut anvertraut und handeln unter seiner Anleitung; er ist Haupt und stellt die erste Autorität dar, selbst über die Mutter, welcher der Anteil der Zärtlichkeit vorbehalten ist.



Nun hat aber Jesus Christus, unser Vater, auf Erden sein Heim und sein Heim und seine Familie haben wollen. Sein Heim ist die Kirche, wo er Tag und Nacht wohnt; seine Familie aber seid ihr und ihr seid im Hause unter der Aufsicht des Vaters beschäftigt. Ihr seid sei-ne besser bedachten Kinder.



O ja, ohne unseren Herrn wäre dieses heilige Heim, das euch Obdach bietet und so vortrefflich das Vorbild einer Familie darstellt, nichts  anderes als eine Art Gefängnis, worin ihr als einfache Arbeiterinnen versammelt seid. Es wäre keine Familie, weil in ihr das Zentrum der Liebe fehlen würde, welches die Gegenwart eines Vaters darstellt. Jawohl, der Mittelpunkt eures Heimes ist die Kapelle, ist unser Herr im Hl. Sakrament. Dort erwartet er euch einem Vater gleich.



Handelt also wie gute Kinder, die gerne und mit Freude an ihren Vater denken. Erinnert euch an unseren Herrn bei euren Arbeiten; besucht ihn, ihr werdet bei ihm immer gute Aufnahme finden; und bittet ihn mit um so mehr Vertrauen, da ja seine erhabenste Eigen-schaft, der Grundzug seines Wesens, die Güte ist.



Die irdischen Eltern sterben häufiger vor ihren Kindern und hinterlassen nur das Be-dauern, sie verloren zu haben. Unser Herr aber ist von den Toten auferstanden, er kann nicht mehr sterben; und weit davon entfernt, euch zu verlassen, ist er immer bereit, euch jene Gnaden zu gewähren, deren ihr bedürft.



Haltet daran fest, daß ihr zweifellos der Achtung würdig seid, da ihr ja die hl. Taufe empfangen habt und weil ihr Christinnen, also Töchter des gütigen Gottes seid! Wohlan, seht doch, wie die Welt sich um euch kümmert. Denkt sie etwa an euch, weiß sie über-haupt, daß ihr hier seid? Unser Herr hingegen kam, um sich in eurer Mitte niederzulas-sen; und er hat ergebenen Seelen den Gedanken eingegeben, euch in diesem Heim zu vereinen, damit ihr immer zu ihm kommen könnt, um ihn zu empfangen und euch mit ihm  zu beraten; ja, er liebt  euch um so mehr,  je mehr  ihr euch selbst überlassen und seitens der Welt vergessen seid.



Hier könnt ihr sein Wort hören, zwar kein Wort, das an eure Ohren klingt, wohl aber ein Wort, das eure Seele rührt und das die Freude und den Frieden gewährt. Oh, wenn ihr an diese so herrlichen Wahrheiten glaubt, wenn ihr euer Glück begreift, dann bewahrt es um den Preis der größten Opfer, denn hier habt ihr bei und für euch Jesus, den nichts ersetzt.





2. Ein Vater ernährt seine Kinder. Um ihnen den täglichen Lebensunterhalt zu sichern, müht er sich bis zu seinem Selbsttode ab. So ernährt auch unser Herr euch mit einem lebendigen Brot, das er selbst ist. Und um uns dieses zu reichen, ist er selbst eines qual-vollen Todes gestorben. Er hat sich in Brot verwandelt, um unsere Nahrung zu werden. Ach, er will keineswegs, daß seine Kinder ihr Brot von einem anderen als von ihm erhalten. Nein, nein; weder von den Engeln, noch von den Heiligen, sondern (ausschließ-lich) von ihm selbst.



Er hat dieses Brot gesät, als er in Betlehem geboren wurde und durch das Feuer seiner Liebe und seiner Passion hat er es zubereitet, um genossen zu werden, nun aber schenkt er es uns in der Hl. Eucharistie. Seht  also, wie liebevoll er doch ist!



Am Vorabend seines Todes hatte er (nur) eine kleine Familie als Anfang jener großen, die ihn heute umgibt; und er reicht einem jeden von ihnen das Brot, das er soeben in seinen Leib und in sein Blut verwandelt hat, wobei er ihnen verspricht, daß alle seine Kinder von diesem Brot, als dem Unterpfand des ewigen Lebens bis zum Ende der Welt zu essen haben werden. Nur eines verlangt er dafür von euch: daß eure Seele mit der heiligma-chenden Gnade, diesem weißen Kleid eurer heiligen Taufe, geschmückt sei.



Wie wohlschmeckend ist doch dieses Brot. Alle Wonnen schließt es in sich. Man wird einwenden, daß es nicht den Leib ernährt und er kein richtiges Brot ist. Zweifellos dient es nicht dazu, den Körper zu unterhalten oder auch ihn zu heilen, es sei denn durch ein Wunder; es ernährt aber die Seele, verleiht ihr eine feste Gesundheit, kräftigt sie in der Liebe unseres Herrn und bereichert sie an Gnaden.



Unser Herr will, daß wir das Brot des Leibes mittels unserer Arbeit verdienen; das Brot der Seele hingegen könnten wir weder je verdienen, noch es je bezahlen. Könnten wir denn etwa jemals rein und vorbereitet genug sein, um es zu empfangen. So aber reicht es uns unser Herr und wie glücklich ist er überdies noch, uns diese vortreffliche Nahrung zu sichern! Einem Vater gleich, der seinen Kindern voller Freude zusieht, wie sie das Brot es-sen, das er für sie erarbeitet hat.





3. Endlich muß ein Vater noch von Zeit zu Zeit irgendein Familienfest organisieren. Dies braucht es: in einer Familie gibt es jährlich wiederkehrende Geburtstage oder in einer Firma das Fest des Chefs. Dieses knüpft die Bande der Zuneigung oder der Anhäng-lichkeit. Denn dann kommt man dazu von überall her, dann sieht man sich wieder und man versammelt sich um den Vater oder um den Chef herum. Wie schön und wie heilig sind vor allem die Familienfeste und wieviel Gutes bewirken sie! Die Kinder bereiten sich darauf vor, haben dafür ihr Verschen gut eingelernt und behalten ihrem Vater irgendeine Überraschung vor.



Auch unser Herr hat so seine Feste. Es sind in erster Linie die feierlichen Feste der hl. Kirche. Aber es gibt auch noch besondere und vertrauliche Feste und das heutige Fest hier zählt zu diesen. Es trägt die Bezeichnung des 40stündigen Gebetes, dauert aber praktisch drei Tage. Es ist ein wahrhaftiges Fest der Herzen und stellt für euch alles dar, denn es findet in eurer Kapelle statt. Wie herrlich und glänzend ist doch dieses Fest! Un-ser Herr ist glücklich inmitten dieser schönen Beleuchtung und dieser entzückenden Blu-men - denn dies alles stammt ja von eurer Liebe her - und er ist hier mit freigebigen Hän-den, die voller Gnaden für euch sind.



* * *



Was werdet ihr nun unternehmen, um dieses Fest wirklich herrlich zu gestalten? Vor allem müßt ihr ganz ihm gehören. Und alle eure Gedanken und Mühen mögen allein ihn zum Gegenstande haben.



Dann werdet ihr herbeieilen, um ihn anzubeten. Und dies wird dann der Augenblick sein, ihm eure Huldigung darzubringen, eine Huldigung aber, die aus eurem Herzen kommt und euch nicht von anderen vorgesagt wird. Und  ihr werdet sehen, daß er euch darauf ant-worten wird. Hört ihn also gut an!



Bietet ihm auch einen schönen Blumenstrauß an und stellt aus eurer Tugend oder wenig-stens aus euren edlen Wünschen Blumen her. Gibt es in eurer Seele noch keine knos-penden Tugenden, so pflanzt sie jetzt, während dieser drei Tage, im warmen Treibhaus der Liebe unseres Herrn. Seid dessen sicher, daß sie dort rasch aufblühen werden.



Opfert ihm endlich eine Frucht, irgendeine Entsagung, die euch was kostet, und diese wird dann euer kleines Festgeschenk sein.



Die sind keine einfachen Redensarten. Nein, all dies ist überaus wahr. Seid ihr denn nicht die Familie unseres Herrn? An den anderen Tagen seht ihr ihn ja kaum, denn ihr müßt arbeiten. Jetzt aber werdet ihr freier sein. Und unser Herr wird ganz euch gehören. Be-trachtet ihn und hört gut auf ihn. Bereitet ihm ein angenehmes Fest! Zuerst werdet ihr geben, dann aber wird er euch beschenken, denn er kommt nur, um euch seine Gnaden zu bringen und um euch einst seines Paradieses zu versichern.
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1 Schreiben vom 11. Sept. 1950.

  



1 Von P. Eymard gepredigt in Tours, am 17. Febr. 1860 für das Anbetungswerk des Herrn Dupont.       

2 1 Kön 8, 27. 29 und 9, 3.   

3 Mt 28, 20.

4 Hom. 60 ad pop. antioch.   

5 Liturg. in festo Corp. Christi.   

6 Mal 1, 11.   

7 Gen 14, 18.   

8 Ps 109, 4.   

9 Jes 53, 5.

  

10 Hebr 10, 14.    

11 Hebr 7,  25.      

12 Erscheint diese Stelle, welche aus dem Jahre 1860 herstammt, nicht gleichsam der Enzyklida "Mediator Dei"  entlehnt, die  von Pius XII. im  Jahre 1947 veröffentlicht wurde? (A.d.H.).

      

13 Joh 6, 31-35, 48, 51, 58.    

14 Thom. v. Aq. In IV. Sent., dist. 8. Qu I a.3. sol. I. 

15 Joh 6, 56 f.; 15, 5.    

16 1 Kor 5, 6.    

17 1 Kor 5, 7.    

18 1 Kor 5, 8.

1 Von P. Eymard  gepredigt  in  Paris, am  24. August 1867. Wenn kein gegenteiliger, ausdrück-licher Vermerk vorliegt, ist unter dem  Wort  PARIS die Kapelle der Religiosen vom Hlst. Sakra-ment in jener Stadt zu verstehen.            

2 Ephrem, sermo adv. Scrutat.

3 Joh 14, 21.

       

1 Von P. Eymard gepredigt in Angers, Ende Juli 1862.       

2 I Par. 16,  8 f.   

3 Jes 12, 4-6.        

4 Vgl. Ps 110, 4.

5 Vgl. Th.v.Aq. In Offic. Corp. Christi, passim.        

6 Vgl. betreffs Einzelheiten siehe Bd.I, Seite 106.      

7 Opusc. 34.        

8 Z.B. Bellarmin und Petr. Canis. A.d.H.

9 Z.B. Chrysostomus.

1 Von P. Eymard gepredigt in Saint-Aignan (Loir-et-Cher) im August 1862.        

2 Mt 13, 44.- Vgl. Pasch. Radb. lib. de Corp. et Sang. Dom., c. 22.

  

3 1 Kor 2, 2.        

4 Joh 14, 21.       

5 Bonav. In IV Sent. dist. 10, art. 1, qu. 1.

       

6 Joh 14, 6.

1 Weish 7, 11.        

2 Röm 8, 32.       

3 Joh 12,35.

      

4 Mt 11, 28.

  

5 Mt 15, 8.        

6 Mt 3,17 und 17, 5.

1 Zahlreich sind die Stellen der Kirchenlehrer, in denen sich  dieser Ausdruck  vorfindet. Es genügt  die Autorität  des hl. Thomas v. Aquin und des hl. Bonaventura anzurufen. Die Päpste Pius XI. und Pius XII. haben sich gleichfalls in ihren öffentlichen Schriften dieses Ausdruckes bedient. (A.d.H.).

2 Phil 2, 7.

       

       

3 Mt 3, 17.        

4 Hl. Theresia. Vgl. Alphons von Liguori: "Besuche vor dem Allerheiligsten Sakramente", Nr. 8.   

5 Ex 20,18 f.     

6 Clem. Alex., Orig. Greg. Nyss.

    

7 Nachfolge Christi, 4. Buch, 11. Kap., Nr. 1, 2.

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 4. März 1868.       

2 Hld 2, 14.

  

3 Ex 34, 30. 35.        

4 Ex 20, 19.

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 17. Juni 1868.   

2 Phil 2, 8 f.     

3 Spr 8, 31.

  

4 Thom. v. Aq., In festo Corp. Christi, lect. VI.

      

5 Betreffs dieser ganzen Stelle möge man sich an die Offenbarungen des hlst. Herzens Jesu an die hl. Margarethe-Maria erinnern. (A.d.H.)

1 Nachdem diese Ansprache zuerst einmal an einem Weihnachtstage unbekannten Datums gepre-digt worden  war, wurde sie innerhalb einer eucharistischen Rahmens im Verlaufe eines Einkehr-tages, der im Dezember 1866 in Gent abgehalten wurde, wieder aufgenommen.        

2 Bar 3, 38.

       

3 Joh 1, 14.   

4  Jes 7, 14.  

5 Lk 1, 26. 31. 38.       

6 Gen 3, 22.

     

7 Lk 2, 40.   

8 2 Kor 5, 14.   

9 Röm 8, 35.

  

10 Joh 6, 56.    

11 Joh 6,  58.       

12 Gal 2,  20.

1 Abhandlung, welche den  Betrachtungen vom 4., 5. und 6. März 1865 entnommen wurde und die in Rom im Verlaufe einer großen Einkehrtagung zur Aufzeichnung gelangten. Die allzu per-sönlichen Anwendungen  sind notwenigerweise unterlassen worden (A.d.H.).        

2 Gen 2, 18.        

3 Nachf. Chr. II. Buch, 8. Kap., Nr. 3.        

4 Lk 12, 34.        

5 Joh 15, 9 f.        

6 Mt 11, 28.        

7 Hab 3, 18.

       

8 Joh 15, 5.

1 Abhandlung, welche aus zwei Betrachtungen herstammt, die  am 3. März 1865  in Rom  anläß-lich der großen Exerzitien niedergegeschrieben  wurden.- Die allzu persönlichen Anwendungen  wurden verständlicherweise weggelassen. (A.d.H.).

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 12. Juni 1867.       

2 1 Tim 6, 1.   

3 Eph 6, 5. 7.  

4 Vgl. Röm 13, 1.

  

5 Dtn 10, 17.     

6 Phil 2, 10.      

7 Offb 5, 12-14.        

8 Vgl. Jak 2, 19.        

9 Jes 1, 2.

      

10 2 Makk 3, 23-39.       

11 Vgl. Mt 12, 42.

   

12 1 Tim 1, 17.       

13 Vgl. 2 Kön 4 ff.

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 7. Febr. 1867.  

2 Lk 11, 1.        

3 Lk 6, 12.   

4 Mk 6, 31.        

5 Mt 26, 39.        

6 Joh 11, 41.        

7 Ex 17, 11 f.

       

8 Hebr 5, 7.

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am Sonntag, den 13. Juni 1868.   

2 Joh 9, 35-38.        

3 Mt 11, 28-30.

       

4 Weish 10, 21.

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 15. Juni 1868.        

2 2 Kor 12, 9.

  

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 5. Juli 1867. Gleichlautende Abhandlung im ersten Bänd-chen, S. 247.       

2 Joh 12, 1-3.        

3 Mt 26, 8-13.   

4 Siehe: "Die wirkliche Gegenwart", I. Bändchen, S. 126-139.

       

5 Vgl. z.B. Chrysost., Augustinus. Dies ist eine  Lehre, deren Anwendung die Kirchenväter und Kir-chenlehrer für gewöhnlich auf die Hl. Eucharistie bezogen.- Und P. Eymard  hat sich daran in     hervorragender Weise inspiriert (A.d.H.).      

6 Apg 20, 35.

       

7 Mt 25, 1.        

8 M 25, 34. 40.      

9 Mt 6, 20.

1 Joh 6,  52.        

2 Joh 6,  60.   

3 Joh 6, 63.

       

4 Bern., Super Cant. serm. XX, M.

       

5 Joh 6, 56.

  

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 8. August 1867.        

2 Nachf. Chr., 3. Buch, 34. Kap., Nr.1.        

3 Der Gedankengang P. Eymard's muß richtig verstanden werden. Ohne den Wert der anderen göttlichen Wohltaten  zu unterschätzen, besteht er auf jener der persönlichen Gegenwart Jesu Christi in der Hl. Eucharistie und stützt sich dabei auf das geläufige Sprichwort: MINUS  PLURI COMPARATUM VIDETUS  NIHILUM (A.d.H.).        

4 Ps 127, 3.        

5 Greg.Magn., hom. 23, infra Oct. Pasch.

  

6 Mt 5, 40.        

7 Röm 7, 24.

       

8 De Lugo, De Euch., D. XII, S.IV.        

9 Chrysost. Hom. XLV in Joan. et alii.

    

10 Vgl. Lk 11, 21.

1 Von Eymard gepredigt innerhalb des Zeitraumes 1834-1839, als er Kaplan in der Pfarrei von Chatte (Diözese von Grenoble) war.

2 Joh 14, 18.

3 Mt 28, 20. Vgl. Bonar., In Sent. Dist. X. art. I., qu. 1.

4 De resurr. Carn. C. 37.

5 Hom. 35 in Matth.

6 Lk 10, 16.

7 De verbis apost. Serm. 13.

8 Nachf. Christi, 4. Buch, 11. Kap., Nr. 4, 5.

1 Von Eymard gepredigt innerhalb des Zeitraumes 1834-1839, als er Kaplan in der Pfarrei von Chatte (Diöz. von Grenoble) war.        

2 Jh 14, 8.

       

3 Mt 28, 20. Vgl. Bonav., In Sent. dist. X, art.I, qu.1. 

4 De resurr. carn. c. 37.        

5 Hom. 35 in Matth.

  

6 Lk 10, 16.        

7 De verbis apost., serm. 13.   

8 Nachf. Christi 4. Buch, 11. Kap., Nr. 4. 5.

1 Von P. Eymard in Paris gepredigt: die Einführung wie der erste Teil a m 26. Dez. 1867, die anderen Teile am 2. Jan. 1868.

       

2 Joh 5, 17.   

3 Vgl. Mt 28, 18.        

4 So Ambrosius, Chrysostomus, Gregor der Große. 



5 Mt 6, 6.- Unser Herr will mit diesen Worten keineswegs das öffentliche Gebet verurteilen, son-dern  nur  das heuchlerische Gebet der Pharisäer. Auch unterschätzte P. Eymard nicht die Not-wendigkeit der geistlichen Führung. Trotzdem aber tauchen im Inneren der Seele göttliche           Strömungen auf, die der Seelenführer respektieren soll und welche die Seele selbst nur unvoll-ständig auszudrücken versteht. Der Wert dieser Eingebungen muß mittels indirekter, aber auch sicherer Mittel nachgeprüft werden (A.d.H.).

1 Betrachtung, welche  P. Eymard am 18. Februar 1895 im Verlauf  seiner großen Exerzitien in Rom gehalten und niedergeschrieben hat. Die allzu persönlichen Anwendungen wurden wegge-lassen. Die übrigen wurden  von  der (persönlichen) Einzahlform in die Mehrzahlform übertragen (A.d.H.).        

2 Joh 8, 26.        

3 Joh 14, 10.        

4 Vgl. Mt 15, 24.       

5 Joh 8, 28.   

6 Joh 5, 19.

  

7 Joh 8, 50. 54.   

8 Joh 14, 24. Dieser Wortlaut bestätigt in seinem buchstäblichen Sinn die Identität der göttlichen Natur zwischen  Vater und Sohn; aber in einem weiteren und abgeleiteten Sinn läßt er sich gleich-falls auf die menschliche Natur Jesu zur Anwendung bringen (A.d.H.).       

9 Mt 10, 24.       

10 Mt 10, 25.

1 Dieser Abhandlungs-Gegenstand setzt sich aus vier Betrachtungen zusammen, die P. Eymard im Laufe  seine großen Exerzitien im Jahr 1865 in Rom aufgeschrieben hat; die beiden ersten am 12. März und die beiden anderen am 13. März. Für diesen Text  gelten die nämlichen Bemerkungen wie für die vorhergehende Darstellung, vgl. Anm.1, S.

       

2 Nachfl. Christi, 1. Buch, 7. Kap., Nr. 3.       

3 1 Kor 13, 4-7.

     

4 Ps 86, 5.

       

5 Lk 21, 19.        

6 Weis 3,  34.        

7 Lk 6, 39.  

8 Mt 5, 7.

1 Von P. Eymard gepredigt in  Dreux (Eure-et-Loir) am 23. oder 28. Februar 1864, gelegentlich der Errichtung einer Zweiggenossenschaft vom Hlst. Sakrament in dieser Stadt.        

2 Serm. II, in Purif.        

3 Vgl. Tract. 24 in Joan.

  

4 De consid. lib.I. 

5 Mk 6, 31.        

6 Lk 10, 17.        

7 1 Tim 4,16.

1 Jeder Tag beinhaltet eine Betrachtung, eine Ansprache und eine Predigt.        

2 Koh 12, 13.   

3 Ps 111, 10.        

4 Ps 112, 1.  

5 1 Joh 4, 18.

  

6 Jo 3, 16.   

7 Tit 3, 4.    

8 1 Joh 4, 9 f.   

9 1 Joh 4, 19.   

10 De bono viduit. c. 21.     

11 3. Buch, 5. Kap., Nr. 4.    

12 Vgl. Röm 8, 35-39.

   

13 Joh 15,  9.    

14 Lk 7, 47.    

15 Jo 21,15-18.      

16 1 Kor 16, 22.

1 Satis suaviter equitat quem gratia Dei portat. Nachf. Christi, 2. Buch, 9. Kap., Nr. 1.

       

2 1 Kor 11, 1.   

3  Phil 4, 13.        

4 Joh 14, 13.   

5 Jo 16,  24.   

6 Vgl. 1 Kor 15, 10.   

7 Kanon der Messe.   

8 Mt 11, 28.

1 Lk 15, 18.

2 Lk 18, 13.

3 Mt 14, 30.

4 Lk 8, 24.       

5 Joh 20, 17.

6 Joh 16, 23.

7 Joh 17, 20.

8 Mt 3, 17.

9 Joh 17, 26. 















10 1 Kor 1, 9.

11 Joh 15, 5-8.

12 Vgl. Joh 17, 21.





1 3. Buch, Kap.5 passim.

2  Apg 5, 41.

3 1 Petr 4,13 f.

4 2 Kor 7,4.

  







5 Jes 49, 15; 66, 13.

6 Mk 10, 21.

7 Mk 10, 16.

8 Lk 19, 41.

9 Vgl. Joh 11, 33-36.



1 Spr 16, 32.







       

1 Mt 28, 20.

 

2 P. Eymard, der diesen Gegenstand so oft behandelt hat, hat sich hier darauf beschränkt, auf die grossen Linien dieses zweiten Teiles  hinzuweisen und hat nicht einmal die sich daraus ergebende Schlußfolgerung niedergeschrieben. Die Ausführung und die Schlußfolgerung sind ihm so im gleichen Augenblick unbewußt von den Lippen gesprudelt. Und so spricht sein Mund in der Tat aus der Überfülle seines Herzens heraus.

1 Spr 11, 20. (Alte Übersetzung: "Ein Greuel für den Herrn ist ein verkehrtes Herz; aber sein Wohl-gefallen hat er an denen, die einfältig wandeln.")

2 Mt 10, 16.

3 1 Petr 1, 22.

4 Phil 2, 15.

5 2 Kor 11, 10 f.

6 2 Kor 11, 3.

7 Kol 3, 22 f.













1 Lk 22, 19.

2 Conc. Trid., Sess. 14, can. 3.  

3 Mal 1,11.

4 Thom v. Aq., in Off. Corp. Christi, lect. VI.



1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 1. Juni 1865.

2 Vor den Privatandachten empfahl P. Eymard immer die liturgische Frömmigkeit. Vgl. Band „Feste und Festgeheimnisse“, I, Vorwort.

3 P. Eymard sprach aus eigener Erfahrung; zur Zeit, da er Marist war, hatte er zahlreiche Missionen gepredigt und abgehalten.

4  Joh 6, 56.

1 Von P. Eymard gepredigt in Paris, am 20. Juni 1868, in Notre-Dame des Champs, für die Eröffnung des Vierzigstündigen Gebetes in einem Waisenhaus für die Aufnahme armer Mädchen, das von Fräulein Delmas, einer bevorzugten Seele, die P. Eymard sehr hochschätzte, geleitet wurde.
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